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  Kapitel 1


  „David! Komm zu dir!“


  Kaum war Rubens Stimme verklungen, flog Davids Kopf nach rechts und nur einen Sekundenbruchteil später nach links, als eine zweite Ohrfeige an seine Backe klatschte. Er wehrte sich nicht. Kraftlos, als hätte man die Ärmel seiner Jacke mit Zeitungspapier ausgestopft, baumelten seine Arme herab. Er schien unter Schock zu stehen. Und war das ein Wunder? Sie hatten Michio verloren!


  Bei der Erinnerung daran, wie Victor die kleine Vampirin davongeschleppt hatte, ballte Aurelie die Hände zu Fäusten. Ein schwerer Fehler, prompt ging sie mit einem heiseren Schrei in die Knie. Nur am Rande nahm sie wahr, dass Ruben zu ihr herüberschaute, ehe er erneut die Hand zum Schlag hob. Zum Glück schien er selbst einzusehen, dass die vermeintlich therapeutische Maßnahme nutzlos bleiben würde, denn es folgte keine Ohrfeige mehr. Dafür packte er David an den Schultern und schüttelte ihn.


  „Reiß dich zusammen, Mann! Das ist der falsche Zeitpunkt, um sich gehen zu lassen.“


  „Ich sehe Michio und Serge… Er…“


  Davids Stimme hörte sich an, als würde jemand ein Kissen auf seinen Mund pressen.


  „Der Pfahl… Victor schützt sie mit seinem Körper… Nein!“


  David schrie auf und fiel auf die Knie. Seine Augen waren weit aufgerissen.


  „Was ist passiert?“


  Aurelies Herz raste.


  „Er hat auf Michio eingestochen. Sie blutet…, lebt aber. Jetzt tobt er seine Wut an Victor aus… Er…“


  David verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse.


  „Serge hat ihm den Silberpfahl in die Brust gerammt. Anschließend ist er auf Sol losgegangen, der gerade gekommen ist.“


  „Und Michio?“


  „Sie kümmert sich um Victor.“


  David runzelte die Stirn.


  „So sehr ich ihm den Tod wünsche, hoffe ich nun, dass er sich wieder erholt, damit er sie beschützen kann.“


  Ruben fragte: „Wie ist es möglich, dass du Kontakt zu Michio hast?“


  „Wir… haben seit einer Weile eine telepathische Verbindung. Eigentlich funktioniert sie nur auf kurze Entfernung.“


  „Seid ihr noch verbunden?“


  „Nein. Aber ich versuche es weiter.“


  David erhob sich langsam. Abwesend starrte er in Richtung des Tannenwaldes, der einige Meter entfernt die üppige Wiese begrenzte, auf der sie sich befanden. Derselbe Vollmond, der im Park Zeuge ihrer Niederlage geworden war, schwebte unnatürlich groß über den Spitzen der Tannen. Der Park dagegen, in dem sie nur vor Augenblicken gegen Serge und seine Vampire gekämpft hatten, war verschwunden.


  Benommen ließ Aurelie den Blick umherschweifen. Bockshornklee, Feldmohn, wilde Kamille, kniehohe Gräser und darin verborgen ein Heer von Grillen, das einen Höllenlärm veranstaltete. Das Überwältigendste war allerdings der samtblaue Nachthimmel, der sich wie mit Diamanten bestickt über ihren Köpfen spannte. Nie zuvor hatte Aurelie so eine Sternenpracht gesehen. Es war beinahe zwangsläufig, dass sie bei diesem Anblick an Demian dachte. Demian und seine Sterne. Wie hätte er diesen Moment geliebt! Er hatte das Streulicht der Stadt aus tiefster Seele gehasst, weil es die Hälfte seiner Sterne schluckte, und war schließlich sogar so beleidigt darüber gewesen, dass er den Blick nicht mehr gehoben hatte.


  Kopfschüttelnd erinnerte sie sich, wie rührend sie das damals gefunden hatte. Nun, diesen Sternenhimmel würde er nie zu sehen bekommen, denn hierher konnte er ihr nicht folgen. Mit einer gewissen Genugtuung, aber vorsichtig, um den wütenden Hornissenschwarm in der von Serge misshandelten Hand nicht erneut zu entfachen, ließ Aurelie sich auf die Fersen zurücksinken. Es war völlig klar, dass sie demnächst aufbrechen würden, wohin auch immer, und wenn sie das schaffen wollte, musste sie etwas gegen die Schmerzen unternehmen.


  Sarahs Rucksack hing schwer auf ihrem Rücken. Mit der gesunden Hand fischte sie das Päckchen mit dem Schmerzmittel aus der Seitentasche und drückte zwei der Tabletten heraus. Sie stopfte die Pappschachtel tief in die Tasche zurück, steckte die Tabletten in den Mund und würgte sie hinunter. Hoffentlich wirkte das Zeug ebenso so gut und schnell wie vorhin. Dann versuchte sie, Candid zu erreichen.


  „Candid? Wo steckst du?“


  Sie lauschte angestrengt. Als der Kater nicht antwortete, probierte sie es mit geschlossenen Augen.


  „Candid, bist du in der Nähe? Kannst du uns sagen, wie es Michio geht? Und wo Sarah ist?“


  Nichts.


  „Wo sind wir hier? Wohin hast du uns gebracht?“


  Keine Antwort.


  „Ich hoffe, es geht dir gut.“


  Aurelie sah zu David. Er starrte immer noch vor sich hin und sie hätte gern gewusst, ob er wieder eine Verbindung zu Michio hergestellt hatte, wollte ihn jedoch nicht stören. Sie sagte sich, dass die kleine Vampirin zwar nach wie vor in Gefahr schwebte, doch wenigstens war sie nicht allein. Victor hatte es offensichtlich ernst damit gemeint, sie zu beschützen. Dafür mussten sie dankbar sein, den Kopf oben behalten und sich um die Probleme kümmern, wenn sie anstanden. Also würde sie versuchen, bei jeder sich bietenden Gelegenheit Kraft zu schöpfen. Kaum hatte sie den Entschluss gefasst, fielen Aurelies Augenlider auch schon zu. Sie trug immer noch das rote Sommerkleid mit den dünnen Spaghettiträgern und eine federleichte Brise strich warm über ihre nackten Arme. Es duftete betörend nach Geißblatt und Heckenrosen. Sie sog den tröstlichen Sommerduft tief in die Lunge, bis ihr jäh ein aufdringlicher Teergeruch in die Nase stach. Teer? Sie runzelte dir Stirn. An was erinnerte sie dieser Geruch nur?


  Jemand rüttelte sie an der Schulter.


  „Aurelie! Bitte wach auf.“


  Erschrocken riss sie die Augen auf. Ruben kniete vor ihr. Er sah sie besorgt an.


  „Was ist mit deinen Fingern?“


  In ihren Ohren war ein Summen, als hätte sich eine Fliege darin verirrt. Sie schüttelte den Kopf, um das Summen zu vertreiben.


  „Das war Serge. Er hat sie gebrochen, damit ich mit meinen Schreien Candid herbeilocke.“


  Ein Ausdruck entsetzlichen Zorns huschte über Rubens Miene.


  „Er hat dir das angetan, weil er wollte, dass du schreist?“


  „Ja.“


  Zwischen zusammengepressten Zähnen quetschte er hervor: „Ich werde dich heilen.“


  Auffordernd hielt er ihr die Hand entgegen.


  „Lass gut sein. Wir wissen nicht, was auf uns zukommt. Es ist besser, wenn du und David eure Energie spart. Ich komme klar, bis wir Hilfe finden.“


  Rubens Augenbrauen zogen sich steil Richtung Nasenwurzel zusammen. Aurelie war sich nicht ganz sicher, ob er immer noch auf Serge wütend war oder neuerdings auf sie.


  „Es wird dauern, bis wir einen Arzt auftreiben können. Falls es hier überhaupt welche gibt.“


  „Du weißt, wo wir sind?“


  „Nein.“


  Ruben senkte den Arm. Er wischte sich müde über die Augen.


  „Gäbe es in der Umgebung eine Ansiedlung, könnte ich es riechen. Ich vermute, Candid hat uns entweder in eine dünn besiedelte Nebenwelt gebracht oder in eine Zeit, als die Menschen nicht so zahlreich waren wie heute.“


  „Dann bin ich erst recht der Ansicht, dass ihr eure Kraft nicht an mich verschwendeten dürft.“


  Sie dachte daran, dass das Päckchen mit dem Schmerzmittel fast voll war.


  „Ich werde eine Weile zurechtkommen.“


  Fasziniert beobachtete sie, wie Rubens Miene den nächsten Grad von Verärgerung annahm. Zu den zusammengezogenen Augenbrauen gesellte sich ein grimmiger Zug um die Mundwinkel.


  „Du riskierst, dass deine Finger schief zusammenwachsen. Die einzige Möglichkeit ist, sie später erneut zu brechen.“


  „Nein!“


  Bei der Vorstellung brach Aurelie kalter Schweiß aus. Serge hatte ihr einen Finger nach dem anderen auf den Handrücken gebogen. Die Schmerzen waren unerträglich gewesen. Sie schluckte krampfhaft, mühte sich, eine Antwort zu geben, und stellte fest, dass sie es nicht konnte. Tränen quollen ihr aus den Augenwinkeln, liefen ihr über die Wangen und tropften vom Kinn. Sie heulte wie ein kleines Mädchen.


  Ruben sah sie bestürzt an. Unbeholfen tätschelte er ihr die Schulter.


  „Verzeih mir bitte, ich bin ein Idiot. Lass mich dir helfen, Aurelie. So lange ich es noch kann.“


  Sie schniefte.


  „Ich hab meine Tabletten.“


  „Tabletten? Wo hast du sie?“


  Sie sagte ihm, wo sie steckten. Ruben warf einen Blick auf die Schachtel und wurde augenblicklich sehr ernst.


  „Wie viele davon hast du schon genommen?“


  „Sechs?“


  „Es fehlen acht.“


  Aurelie zuckte mit den Schultern. Sie konnte sich nicht erinnern, ob beim ersten Mal bereits zwei Tabletten gefehlt hatten. Das Denken fiel ihr zunehmend schwer. In ihrem Kopf herrschte eine summende Leere. Halt! Wie konnte etwas leer sein, wenn es darin summte?


  „Ist dir übel?“


  „Jetzt, wo du es sagst.“


  „Schwindlig?


  „Auch.“


  „Du hast zu viel genommen. Kein Wunder, dass du so verwirrt bist.“


  Sie nuschelte, dass sie nicht durcheinander sei.


  „Schau mich bitte an.“


  Was sollte sie? Ach ja. Sie versuchte, den Blick zu fokussieren, doch es gelang ihr nicht. Aurelie ließ den Kopf sinken, er pendelte hin und her und davon wurde ihr noch übler.


  „Serge, woher kennst du ihn eigentlich?“


  „Er ist… Er war früher einmal mein Freund.“


  „Ach ja, dein Freund? Dein Freund hat Michio, und er ist zornig.“


  „Im Augenblick wissen wir nicht, wo Michio…“


  „Ich frage mich die ganze Zeit, was er ihr antun wird.“


  Sie kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten.


  „Ich wünschte, ich wäre an ihrer Stelle.“


  „Das ist ein törichter Wunsch. Aurelie, schau mich bitte an.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er seufzte.


  „Im Gegensatz zu dir hat Michio wenigstens eine Chance, alles zu überleben. Ihre Wunden werden heilen.“


  „Genau dieser Gedanke ängstigt mich, verstehst du?“


  Aurelie starrte auf ihre verletzte Hand. Ihr war so unsagbar übel.


  „Was ist, wenn er sie so misshandelt, dass sie den Tod herbeisehnt?“


  „Du weißt weder, wo Michio im Augenblick ist noch, was mit ihr geschieht. Das, womit du dich quälst, sind Bilder, die du selbst erschaffen hast.“


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn und nötigte sie sanft, ihn anzusehen.


  „Dir das Schlimmste vorzustellen, rettet sie nicht und macht dich nur kaputt. Lässt du dir nun bitte helfen? Ich möchte dich ungern erschrecken, eine so hohe Dosierung, wie du sie in den vergangenen vier Stunden eingenommen hast, kann sich auch bei den minderen Opioiden auf die Atmung auswirken.“


  „Oh.“


  Sie starrte auf ihre verletzte Hand hinunter. Farbe und Aussehen erinnerten an einen aufgeblasenen Latexhandschuh. Einen Latexhandschuh, in dessen Inneren ein zorniger Hornissenschwarm tobte. Hornissen in der Hand und im Ohr. Sie musste lachen.


  „Aurelie!“


  Sie hob den Blick.


  „Was muss ich tun?“


  „Überlass mir einfach deine Hand.“


  Als er sie berührte, wäre sie um ein Haar zurückgezuckt. Seine Haut war eisig, als hätte er ein Nickerchen im Gefrierschrank gemacht. Vampirsorbet. Wieder musste sie lachen.


  Er hingegen sah sie so ernst an, dass ihre Heiterkeit in Beunruhigung umschlug. War sie etwa ein besonders schwerer Fall? Machte er sich Sorgen, dass seine Magie nicht funktionieren würde? Vielleicht hatte er keinen Schimmer, was er tun sollte?


  „Du hast so eine Verletzung schon mal geheilt, oder?“


  „Ja.“


  „Oft?“


  „Oft genug.“


  „Ich nehme an, um Knochen und Sehnen zusammenzuflicken, muss man fundierte Anatomiekenntnisse besitzen? Zumindest wäre es vorteilhaft, irgendetwas zu sehen. Besitzt du zufällig einen inneren Röntgenblick?“


  Er musterte sie überrascht.


  „So ähnlich. Aber du fragst zu viel. Verlasse dich darauf, dass ich weiß, was ich tue. Und nun wäre es besser, wenn ich mich konzentrieren könnte.“


  Er warf ihr einen letzten warnenden Blick zu und schloss die Augen. Aurelie beobachtete, wie sich seine Züge erst entspannten und dann schärfer wurden. Er wirkte sehr konzentriert.


  Die Minuten verstrichen. Schwindel, Übelkeit und das Summen vergingen rasch. Anscheinend war die Tablettenvergiftung einfacher zu heilen als die Hand, die immer noch unverändert aussah. Aurelie konnte nicht fassen, wie leichtfertig sie das starke Schmerzmittel geschluckt hatte, ausgerechnet sie. Normalerweise griff sie nicht einmal bei heftigen Kopfschmerzen zur Tablette. Natürlich war sie nie zuvor in einer solchen Extremsituation gewesen. Dennoch würde sie in Zukunft besser auf sich aufpassen.


  Ruben hatte die Augen immer noch geschlossen und ihre Hand sah immer noch so aus wie bisher. Da dies eine längere Angelegenheit zu werden versprach, nutzte sie die Gelegenheit, Davids Freund genauer zu mustern.


  Er kniete vor ihr auf einem Bein. Das andere hatte er aufgestellt, um den Arm zu stützen, der ihre Hand hielt. Das volle dunkle Haar war etwa kinnlang und sah aus, als sei es ohne Gedanken an eine Frisur zurechtgestutzt worden. Vereinzelte Strähnen fielen ihm ins Gesicht und milderte die herrischen Züge. Er war offensichtlich jemand, der bestimmen wollte, wo es langging, darin waren sie sich ähnlich. Aurelies Blick wanderte weiter von den dichten, beinahe geraden Augenbrauen über die hohen Wangenknochen hin zu den Lippen, die einen edlen Schwung besaßen. Während der Dauer ihrer kurzen Bekanntschaft hatte er sich zwar vorwiegend grimmig gegeben, doch seine Mundwinkel wiesen eine eindeutige Tendenz nach oben auf. Fast so, als ob er im Grunde gerne lächelte. Der Kranz feiner Lachfältchen um die Augenwinkel bestätigte ihre Vermutung. Dass überall in seinem Gesicht Blut klebte und seine Nase deformiert war, änderte nichts an der Tatsache, dass er höllisch attraktiv war. Ungerufen stieg das Bild einer Steilklippe in ihr auf. Sie sah Wellen, die sich schäumend an schwarz glänzenden Felsen brachen, und einen tiefen Himmel, unter dem eine einsame Möwe segelte. Sie runzelte die Stirn. Der Vergleich mit der Möwe gefiel ihr nicht. Möwen waren die Ratten der Lüfte. Ruben hingegen besaß eine kraftvolle, edle Präsenz wie… wie ein Adler. Ja. Ein Seeadler. Ein Seeadler, der über stürmischer See seine einsamen Kreise zog. Denn dass Ruben einsam war, spürte sie instinktiv. Ihr Blick wanderte weiter zu der schwarzen Jacke mit dem kleinen, steifen Kragen und der Reihe unzähliger winziger Knöpfe, die sie in einer spontanen Assoziation an einen Rosenkranz denken ließen. Merkwürdig, dass sie das dachte, aber sie konnte sich ihn einfach viel zu gut vorstellen, wie er mit hinter dem Rücken verschränkten Armen den Kreuzgang entlangwandelte, tief in Kontemplation versunken. Auf jeden Fall hatte er bisher kein gewöhnliches Leben geführt, so viel schien klar.


  Als Nächstes richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf seine Hände, die das aufgeblasene Ding, in das sich ihre Hand verwandelt hatte, wie in einer offenen Muschelschale geborgen hielten. Ruben besaß die schlanken, sensiblen Hände eines Chirurgen. Sie stellte sich vor, wie seine Finger über die lange Knopfreihe dieser fremdländisch anmutenden Jacke tanzten und mit ruhigen geschmeidigen Bewegungen einen Knopf nach dem anderen aus dem Knopfloch drückten. Wie schnell er wohl seine Kleider abstreifen konnte – oder ihre? Als ihr bewusst wurde, in welche Richtung ihre Gedanken sich bewegten, wurde ihr Gesicht heiß vor Scham. War sie verrückt geworden, einen ihr völlig Fremden anzuhimmeln? Ausgerechnet sie, die der Liebe abgeschworen hatte? Vorhin erst hatte sie den Kopf über Michio geschüttelt, die mitten im Kampf nichts Dringenderes im Sinn gehabt hatte, als David zu gestehen, dass sie ihn liebte.


  Doch um Liebe ging es hier ja gar nicht, auch wenn Ruben erstaunlicherweise irgendetwas in ihrem Inneren berührt zu haben schien. Ihre Seele feierte gerade nur, dass sie einer schrecklichen Gefahr entronnen war. In einer einzigen Nacht war sie Serge zweimal durch die Finger geschlüpft. War es ein Wunder, dass sie sich lebendiger fühlte als je zuvor? Die Nähe des Todes hatte diese Wirkung auf die Menschen, sagte man das nicht? Dass sie in dieser Sekunde Verlangen nach dem Mann verspürte, der vor ihr kniete und sich um sie kümmerte, war etwas rein Biologisches.


  Auf einmal spürte sie, wie vom Handballen ausgehend ein angenehmes Prickeln bis in ihre Fingerspitzen strömte. Sie vergaß jegliche Gedanken an Lust und Liebe. Von Magie und ihrer Wirkungsweise konnte sie nichts ablenken. Fasziniert beobachtete sie, wie sich die Schwellung ihrer Hand zurückbildete. In jedem einzelnen Finger schien ein glühender Draht zu stecken. Nach und nach loderte an verschiedenen Körperstellen dieselbe Gluthitze auf, an den Würgemalen am Hals, den geprellten Rippen von ihrem Flug gegen das Treppengeländer. Dankbar erkannte sie, dass Ruben dazu übergegangen war, auch die übrigen Blessuren zu heilen, die Serge ihr in dieser Nacht beigebracht hatte. Als er ihre Hand freigab, öffnete sie die Augen und begegnete seinem erschöpften Blick.


  „Kannst du sie bewegen?“


  Sie wackelte probehalber mit den Fingern und strich mit der Handfläche über das taufeuchte Gras.


  „Keine Schmerzen.“


  Sie strahlte ihn an.


  „Vielen Dank. Du hast etwas gut bei mir.“


  „Ist das so?“


  Er erhob sich und sah frostig auf sie hinab.


  „Dann halte dich in Zukunft von Männerangelegenheiten fern. Du hast ja gesehen, was dabei herauskommt.“


  Mit offenem Mund starrte Aurelie zu ihm hinauf. Wo kam denn das auf einmal her? Endlich fasste sie sich wieder.


  „Vielleicht möchte der Herr Vampir mal einen Blick in den Spiegel werfen? Die gebrochene Nase spricht nicht gerade für Überlegenheit im Kampf.“


  „Ich besitze Selbstheilungskräfte. Du nicht.“


  Er wandte sich zu David, der einige Schritte von ihnen entfernt noch immer vor sich hinstarrte.


  „Gibt es etwas Neues von Michio?“


  „Nein.“


  „Dann gehen wir los und suchen den Silbermond.“


  „Ich bleib hier. Es könnte sein, dass sich der Weg zurück erneut auftut.“


  „Unwahrscheinlich.“


  David zuckte die Schultern.


  Ruben sah ihn gereizt an.


  „Sei vernünftig. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sie sich im Silbermond befindet.“


  Er hielt sich aufrecht, doch Aurelie hatte den Verdacht, dass Ruben ziemlich am Ende war. Es war frustrierend, so wenig über Vampire und die Wirkungsweise ihre Magie zu wissen. Musste ein Vampir zum Beispiel seine Selbstheilungskräfte erst aktivieren, ehe sie zu wirken begannen? Sie hatte angenommen, die Heilung vollzöge sich von selbst. Es war natürlich möglich, dass seine gebrochene Nase eine alte Verletzung war und auch das Blut in seinem Gesicht musste nicht zwangsläufig von ihm stammen.


  Nach einigem Hin und Her gelang es Ruben, David zu überzeugen. Er sah zu ihr.


  „Wir haben es eilig. Bist du in der Lage, schnell zu gehen?“


  Sie nickte, erhob sich und rückte den Rucksack auf ihren Schultern zurecht.


  „David?“


  „Wir können aufbrechen.“


  Er quetschte ein Lächeln hervor und Aurelie wünschte, er hätte es gelassen, denn es verstärkte auf schreckliche Weise den gequälten Ausdruck seiner Augen.


  „Gut, dann los! Wenn wir den Silbermond noch vor dem Morgen finden wollen, müssen wir uns beeilen.“


  Sie waren etwa hundert Meter weit gekommen, als Aurelie ruckartig stehen blieb.


  „Wartet! Ich glaube, ich habe Candid gehört.“


  Schlagartig war David an ihrer Seite. Er wirkte wie eine bis zum Anschlag gespannte Feder, bereit, jede Sekunde loszuschnellen.


  „Wo? Ist Michio bei ihm?“


  Aurelie ließ rasch die Augenlider zuklappen, da sie sich so besser auf die innere Stimme konzentrieren konnte.


  „Candid?“


  Erneut spürte und hörte sie zugleich ein Wispern an der Stelle, die man das dritte Auge nannte.


  „Ihr müsst immer hügelaufwärts, geradeaus Richtung Westen.“


  David packte sie fest am Arm und riss sie dabei fast aus ihrer Konzentration. Er zischte: „Frag ihn nach Michio. Kann er sie zu uns bringen?“


  „Kannst du Michio zu uns bringen?“


  „Nein. Dafür reicht meine Kraft nicht. Beeilt euch. Es ist schwer abzuschätzen, wie weit der Weg heute Nacht sein wird.“


  „Wo bist du? Brauchst du Hilfe?“


  „Keine Sorge, ich war… ohnmächtig… aber“, seine Stimme verklang, „bin in wenigen Augenblicken im Silbermond.“


  „Candid?“


  Nichts. Die Außengeräusche rückten wieder in den Vordergrund, verstohlenes Rascheln im knöchelhohen Gras, Grillenzirpen und ein ungeduldiges Räuspern unmittelbar neben ihr. Sie drehte den Kopf. Ruben sah sie gespannt an.


  „Sprich!“


  Seine kurz angebundene Art ärgerte sie. Sie ließ es sich jedoch nicht anmerken. Mit ruhiger Stimme berichtete sie, was Candid gesagt hatte.


  Davids Blick verlor augenblicklich jeden Glanz. Ruben war nicht anzusehen, was er dachte. Er klopfte seinem Freund auf die Schulter.


  „Weiter.“


  Im Gänsemarsch marschierten sie den steilen Hang hinauf. Ruben natürlich an der Spitze, dann kam David und sie bildete das Schlusslicht. David war kaum mehr als eine Hülle, die mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte. Innerlich war er meilenweit entfernt. Aurelie fühlte sich ebenfalls niedergeschlagen und die verwirrenden Gefühle für Ruben, die sie vorhin überfallen hatten, schwanden mit jedem Fußtritt. Sie machte sich Sorgen. Candid hatte sich nicht nur völlig entkräftet, sondern auch traurig angehört. Hatte er schlimme Neuigkeiten über Michio? Mit gesenktem Kopf trabte sie hinter den Vampiren her. Das Wiesengras war zum Glück nur knöchelhoch, was das Gehen nicht unnötig erschwerte. Anfangs setzte sie aus Angst vor Schlangen oder Disteln die nackten Füße nur zögerlich auf den Boden. Nachdem Ruben sich allerdings mehrfach ungeduldig nach ihr umgedreht hatte, schritt sie forscher. Irgendwie schaffte er es, ohne ein einziges Wort zu verlieren, dass sie sich wie unnötiger Ballast vorkam.


  Endlich war das Ende des Mörderhangs abzusehen. Als die beiden Vampire kurz nacheinander die Kuppe erreichten und anhielten, atmete Aurelie erleichtert auf. Sie keuchte die letzten Meter nach oben, machte dann jedoch ein enttäuschtes Gesicht.


  Vor ihnen breitete sich eine von einer dickblättrigen Kriechpflanze bewachsene Hochebene aus. Ein fahlgrünes Leuchten ging von dem Gewächs aus. Der Anblick schien ihr merkwürdig vertraut. Nachdenklich musterte sie ihre nackten Füße.


  Ruben kniete nieder und berührte mit den Fingerspitzen eines der fleischigen Blätter. Als er die Hand hob, schimmerten seine Finger gespenstisch grün.


  „So etwas habe ich noch nie gesehen.“


  Er erhob sich, wischte die unbekannte Substanz an der Hose ab und knurrte in Davids Richtung.


  „Wir haben keine Zeit, um einen Umweg zu machen. Wir wissen nicht, welche Dimensionen dieses Feld besitzt. Einer von uns wird sie tragen müssen. Mir wäre es lieber, du könntest derjenige sein, denn ich bin inzwischen…“


  „Das ist unnötig.“


  Aurelie fühlte sich von seiner Abweisung auf eigentümliche Weise getroffen. Sie lächelte ihn kalt an.


  „Das Grünzeug ist harmlos.“


  „Das kannst du nicht wissen.“


  „Mir ist bewusst, dass sich das merkwürdig anhört, aber ich weiß es einfach.“


  Er hielt seinen Finger hoch.


  „Der kurze Kontakt hat genügt, um die Haut zu reizen und du bist barfuß. Das Gewächs könnte giftig sein. Ich verschwende meine Magie nicht für deine Heilung, nur weil du dich durch Unvernunft in Gefahr gebracht hast.“


  „Das verlangt auch keiner.“


  Sie marschierte los. Mitten hinein in das giftgrüne Leuchten. Zwischen ihren Zehen quatschte es und es stellte sich heraus, dass die auf den ersten Blick so robust scheinenden Pflanzenblätter sich ebenso leicht zerquetschen ließen wie Weinbeeren. Nach wenigen Schritten überzog eine dicke Schleimschicht ihre Füße bis zu den Knöcheln hinauf. Das anfängliche Kribbeln breitete sich bald zu einem heftigen Brennen aus. Sie biss die Zähne zusammen und ging weiter. Der Pflanzenschleim würde ihr nicht schaden. Woher sie die Überzeugung nahm, wusste sie nicht, doch sie vertraute sich selbst. Als sie nach einer Weile immer noch keine Bewegung hinter sich hörte, blieb sie stehen und drehte sich um.


  David betrachtete mit einem angeekelten Zug um den Mund das Schleimfeld, das sich vor ihm ausbreitete. Ruben feuerte jedoch eine ganze Salve wütender Blicke auf sie ab.


  Aurelie lächelte süffisant.


  „Was ist los? Haben wir es nicht eilig?“


  Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, bis Ruben seinen Platz an der Spitze eingenommen hatte und sie auf seinen vor Ablehnung steifen Rücken starren durfte. Und nur allzu bald ging es erneut steil bergauf. Aurelie neigte den Oberkörper nach vorn und grub die Zehen tiefer in den schlüpfrigen Pflanzenteppich. Das Brennen hatte aufgehört, und wenn man sie gefragt hätte, welcher Körperteil von ihr am wachsten sei, hätte sie ihre Füße genannt. Der Rest des Körpers wurde von purer Willensanstrengung vorwärtsgetrieben. Während sie sich aufwärts quälte und dabei versuchte, das Tempo zu halten, das Ruben vorgab, fragte sie sich, ob er ihr im Ernstfall tatsächlich seine Heilkräfte vorenthalten hätte.


  Lange Zeit hörte man nur das Quatschen, mit dem sich die Füße aus dem Schleim lösten. David brütete vor sich hin und auch Ruben sprach kein Wort. Irgendwann schien es, als würde das Gespenstergrün ringsumher fahler. Vereinzeltes Vogelgezwitscher war zu hören. Wie spät es sein mochte? Aurelie hob im Gehen den Blick. Sie hielt Ausschau nach der Venus und entdeckte den silberhellen Punkt knapp über dem Osthorizont. Die Morgendämmerung war kaum mehr als eine Stunde entfernt. Was würden die Vampire machen, wenn sie den Silbermond nicht rechtzeitig erreichten? Es war naheliegend, dass sie sich in die Erde wühlen würden. Sie wäre folglich gezwungen, herumzusitzen und zu warten, bis es wieder dunkel wurde. Keine schöne Vorstellung. Da sich nicht die Frage stellte, wer in diesem Trio die Bremse war, bemühte Aurelie sich, schneller zu gehen. Die nächste Hügelkuppe war zum Greifen nahe und vielleicht würden sie dann endlich den Silbermond sehen. Doch dass sie gleich oben waren, hatte sie im Verlauf der letzten Stunden nicht zum ersten Mal gedacht. Allmählich kam es ihr vor, als verhielte es sich mit diesem Berghang wie mit einer gegenläufigen Rolltreppe. Es schien beinahe, als würde sich der Boden direkt unter ihren Füßen in die Länge ziehen. Was hatte Candid vorhin gesagt? Dass er nicht abschätzen könne, wie weit der Weg heute Nacht sei. Heute Nacht? Und wie weit war der Weg morgen? Doppelt so weit? Kürzer?


  Ihr Magen knurrte. Sie nahm den Rucksack von den Schultern, um die Seitentaschen nach etwas Essbarem zu untersuchen. Die Seite, in der sich die Tabletten befanden, enthielt außerdem nur Papiertaschentücher und Zahnseide. In der anderen entdeckte sie jedoch ein Päckchen Kaugummi, einen Müsliriegel und einen leicht lädierten Apfel. Über den Apfel freute sie sich am meisten, da er auch ein wenig ihren Durst löschen würde. Sie hatte gerade zum ersten Mal hineingebissen, als Ruben sich zu ihr umdrehte.


  „Wir sind zu langsam.“


  David ging einfach weiter. Er schien völlig weggetreten zu sein. Vermutlich versuchte er ununterbrochen, Kontakt zu Michio herzustellen.


  Ruben sah ihm einen Moment mit versteinerter Miene nach. Dann war er auf einmal bei ihr, packte sie, wirbelte sie hoch, warf sie sich über die Schulter und legte den Vampirturbo ein. Zum Glück hatte sie den Rucksack fest am Tragegriff gepackt. Bei dem überraschenden Manöver war ihr jedoch das halb zerkaute Apfelstück in die Kehle gerutscht. Aurelie hustete sich beinahe die Seele aus dem Leib. Ihr Bellen weckte David aus seiner Lethargie. Im Rennen klopfte er ihr kräftig zwischen die Schulterblätter.


  „Sie könnte ersticken.“


  Ruben knurrte: „Nicht doch. Sie ist ein zähes und tapferes Weib, das sich lieber mit Tabletten vergiftet, als meine Hilfe in Anspruch zu nehmen. Bestimmt möchte sie auch mit diesem Apfel ganz alleine fertig werden.“


  Offensichtlich hatte die Laune des Herrn Vampir nun die Talsohle erreicht. Aurelie ertappte sich bei dem kindischen Wunsch, hier und jetzt dahinzuscheiden, nur um ihm ein schlechtes Gewissen zu machen. Es gelang ihr schließlich, das Apfelstück herauszuhusten. Tränen liefen ihr aus den Augen. David sah sie bedauernd an. Er nahm ihr den Rucksack ab, fügte jedoch nichts mehr hinzu. Aurelie sparte es sich, herumzuzappeln. Zwar war es gegen ihre Würde, auf dieser Vampirschulter zu hängen wie ein ausgeklopfter Teppich, sie sagte sich aber, dass ihr dadurch wenigstens das Laufen erspart blieb. Ihrer Devise treu, Kräfte zu sparen, wo es nur ging, schloss sie die Augen.


  Sie schreckte hoch, als etwas schmerzhaft über ihre linke Wade ratschte. Die Stelle brannte, als hätte man sie mit einer glühenden Nadel traktiert. Empört bäumte Aurelie sich auf.


  „Aua! Kannst du nicht aufzupassen? Halt sofort an!“


  Zu ihrer Überraschung folgte Ruben dem Befehl so abrupt, als wäre er mit den Füßen in eine Bärenfalle geraten.


  „Ruben?“


  Eine weiche, weibliche Stimme hatte den überraschten Ruf ausgestoßen. Aurelie wand sich hin und her in ihrem Bemühen, an Ruben vorbeizuschauen. Im morgendlichen Zwielicht erkannte sie ein lang gestrecktes Gebäude. Im gelben Lichtkreis, der aus der offenen Tür fiel, war die schlanke Silhouette einer Frau zu erkennen. Aurelie platzte beinahe vor Neugier. Endlich würde sie Elody gegenüberstehen, die sie bereits einmal hier im Silbermond bewirtet und ihr im Anschluss daran die Erinnerung genommen hatte. Sie wackelte mit den Beinen.


  „Lässt du mich bitte runter?“


  Ruben musste unterwegs taub geworden sein. Oder er ignorierte sie, was leider wahrscheinlicher war. Aufgrund des erzwungen engen Körperkontakts entging ihr jedenfalls nicht die starke Spannung, die sich seines Körper bemächtigt hatte. Niemand sprach. Allmählich bekam Aurelie mehr als genug davon, auf den Hintern des Vampirs zu starren.


  „Runterlassen, und zwar ein bisschen plötzlich!“


  Um ihre Forderung zu unterstreichen, trommelte sie mit den Fäusten auf seinen Rücken und diesmal hatte sie Erfolg. Er zuckte zusammen und ein gepresstes Zischen entwich seiner Kehle. Dann drehte sich die Welt und Aurelie hatte wieder Boden unter den Füßen. Leider war das tatsächlich so plötzlich geschehen, dass sie aus dem Gleichgewicht geriet und Halt suchen musste. Hastig ließ sie Rubens Arm wieder los, an den sie sich geklammert hatte. Sie warf ihm einen zornigen Blick zu, den er nicht minder erbost erwiderte.


  „Das war unnötig.“


  „Du hast auf Schnelligkeit bestanden.“


  „Deswegen wollte ich noch lange keinen Salto machen.“


  „Nimm es als kleinen Dank dafür, dass du in den letzten Stunden nichts als Ärger gemacht hast.“


  „Ich? Ärger?“


  Aurelie stemmte die Fäuste in die Seiten.


  „Dir passt es nur nicht, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe, das ist alles.“


  Erneut ließ sich die weibliche Stimme vernehmen, und diesmal schwang deutlich Irritation mit.


  „Woher kennt ihr beiden euch?“


  Kapitel 2


  Demian faltete den Brief zusammen und strich so lange mit dem Daumen über die Bruchkanten, bis sie rasiermesserscharf waren. Zu seinen Füßen lagen zerfetzte und angesengte Papierbögen. Er starrte auf seine Hände. Am liebsten hätte er den Brief ebenfalls in Fetzen gerissen.


  Verdammte Rebellen!


  Allen voran ihr verschlagener Führer Brian d’Ôru, der wie aus heiterem Himmel beschlossen hatte, dass genau jetzt der richtige Zeitpunkt für den geplanten Angriff auf die Wächterpforten sei. Also war Demian nicht um ein heimliches Treffen herumgekommen. Wie sich herausgestellt hatte, war es d’Ôru nur darum gegangen, neu zu verhandeln. Er hatte längst noch nicht genug Abtrünnige um sich versammelt, um einen erfolgreichen Angriff zu starten. Immerhin hatten sie sich rasch geeinigt. Demian hatte sein Versprechen erneuert, die Rebellen zu unterstützen, vorausgesetzt, sie stürmten die Pforten erst, wenn er das Signal gab. d’Ôru hingegen hatte sich seine Erlaubnis geholt, zu morden. Letzteres war durchaus in Demians Sinn, aber das hatte er d’Ôur nicht auf die Nase gebunden. Sie hatten gemeinsam festgelegt, wo und wann die Rebellen zuschlagen sollten. Er war ganz zufrieden gewesen, doch dann war er bei seiner Rückkehr Frerik direkt in die Arme gelaufen, der ihn bereits erwartet und Antworten verlangt hatte.


  Demian knirschte mit den Zähnen bei der Erinnerung an das selbstzufriedene Lächeln, das um Freriks Mundwinkel gespielt hatte.


  Hätte er wissen oder wenigstens ahnen müssen, dass Frerik auf eigene Faust einen Spitzel bei den Rebellen eingeschleust hatte?


  Vielleicht.


  Nein, ganz bestimmt!


  Doch die Wachsamkeit, auf die er sich stets etwas eingebildet hatte, war nicht länger das geschärfte Schwert, mit dem man ein Haar hätte spalten können. Er war nachlässig geworden, unaufmerksam, zerstreut. Und warum? Es war Aurelie, immer wieder Aurelie, die ihn ablenkte, einfach nur dadurch, dass sie existierte. In letzter Zeit mehr denn je.


  Mit ärgerlich zusammengepressten Lippen tropfte Demian purpurfarbenes Siegelwachs auf den gefalteten Brief. Anschließend drückte er den bereitgelegten Siegelring sorgfältig in die nachgiebige Masse. Im Wachs waren zwei sich überkreuzende Klingen zu sehen, die über einem Buch mit den Insignien des Wächterordens schwebten. Frerik war nicht nur der Ausbilder des Ordens, ihm unterstand die Bibliothek, und in dieser Eigenschaft pflegte er lebhafte Kontakte zu Lyathos’ Schriftgelehrten. Doch es war nicht Freriks Siegelring, den Demian benutzte, sondern der seiner verschollenen Frau Elvira. Der Brief und vor allem das Siegel würden dafür Sorge tragen, dass Frerik beschäftigt war und nicht so bald ein Treffen des Rats ansetzen würde.


  Demian steckte in einer Zwickmühle.


  Einerseits war es dringend angeraten, Frerik zu beseitigen, ehe dieser dem Rat flüsterte, wie vertraut der Großmeister mit dem Rebellenführer zusammengesessen und geplaudert hatte. Andererseits brauchte er ihn und seine Kontakte zu Lyathos’ Schriftgelehrten zumindest noch so lange, bis er ihm das verdammte Buch besorgt hatte. Flüche und Gegenflüche, Demians ganze Hoffnung gründete auf diesem Werk. Er musste Aurelie endlich aus dem Kopf bekommen. Da! Schon wieder tauchte sie in seinen Gedanken auf – mit den üblichen Begleiterscheinungen, wie Herzklopfen, einem trockenen Mund und einem Gefühlswirrwarr von Sehnsucht, Bedauern und blankem Hass.


  Konnte ihn das verdammte Weib nicht wenigstens einen Tag in Ruhe lassen? Einen einzigen Tag?


  Zornig starrte Demian auf seine Faust, die er unbewusst um den Wachsklumpen geballt hatte. Purpurfarbene Tropfen quollen zwischen seinen Fingern hervor. Im Inneren der Faust spürte er, wie das Wachs brodelte. Er stellte sich vor, es sei Aurelies Herz. Der Geschmack von Asche breitete sich in seinem Mund aus. Seine Wut durchbrauste ihn wie ein Feuersturm.


  Aurelie. Frerik. Die Rebellen.


  Demian sprang auf. Er durchmaß den Raum mit großen Schritten. Wo seine nackten Fußsohlen den Steinboden berührten, hinterließ er rötlich glühende Spuren. Er sollte es nicht nötig haben, Ränke zu schmieden, um seine Pläne voranzutreiben, sollte es nicht nötig haben, mit gestutzten Flügeln hier zu sitzen, in diesem Klotz von Wächterburg. Er sollte es vor allem nicht nötig haben, sich den lächerlichen Regeln dieser lächerlichen Menschen zu beugen, aber genau dazu war er gezwungen, seit er seinen Machtstein verloren hatte.


  Seit ihm sein Machtstein gestohlen worden war!


  Wirbelnd strömte Rauch mit jedem Atemzug aus seinen Nasenlöchern. Ach, er war dieses Versteckspiel so unendlich leid. Doch ohne seinen Machtstein war er kaum mehr als ein talentierter Wächter. Dabei hungerte er danach, sich lodernd in die Lüfte zu erheben, Feuer auf Lyathos zu spucken und endlich den Platz einzunehmen, der ihm gebührte!


  Das beste Mittel, um sich zu beruhigen, war Bewegung. Demian sprang deshalb gegen die schwarzen Steinwände und federte zurück auf den Boden, machte Liegestützen und Klimmzüge, um den Rest der überschießenden Energie loszuwerden. Seine Haut unter dem glatten Leder von Hose und Hemd war nach wie vor heiß wie eine Kartoffel, die man gerade aus der Glut gefischt hatte. Damit das Leder die Hitze überhaupt aushielt, imprägnierte er es regelmäßig mit einer Tinktur. In den vergangenen Wochen entzündete sich seine Wut und damit auch sein inneres Feuer jedoch schneller als sonst, und er sah sich gezwungen, größere Mengen zu mischen. Er hoffte, dass die bevorstehende Magieeruption der Auslöser war und nicht Aurelies Fluch, der ihn langsam aber sicher um den Verstand brachte.


  Nachdem er seine Hand von den Wachsrückständen befreit hatte, adressierte er den Brief. Er legte ihn für die spätere Verwendung in ein Kästchen, in dem er auch den gestohlenen Siegelring verwahrte. Er verschloss es und griff nach dem Henkel der Magielampe. Zuletzt war der Lichtschein schwächer geworden, doch bereits der kurze Weg zu Frerik würde ausreichen, um der Flamme für weitere Stunden neue Energie zu liefern. Das Gehäuse der Lampe war aus Rornin gefertigt, dem einzigen Metall, das die Eigenschaft besaß, Magie zu speichern. Demian hatte genug Magie in sich, um zehn solcher Lampen für Jahrhunderte zu speisen. Er spürte nicht einmal, dass das Rornin ihm die Magie entzog, sobald er es berührte.


  Die Wächterburg war aus dem nachtschwarzen Gestein des Eldyron-Gebirgsmassivs errichtet worden, das sich unmittelbar im Rücken der Anlage auftürmte. Die Wehrmauer war so spiegelglatt, dass Spinnen abrutschten, wenn sie diese zu erklettern versuchten. Hinter der Mauer ragten neun Wehrtürme drohend in den Himmel. In den Anfangstagen des Ordens waren zahlreiche Vampire unter den Wächtern gewesen. Daher hatte man einen Großteil der Räumlichkeiten in den Berg hinein gebaut. Heute verrichtete nur noch eine einzige dieser Kellerassel ihren Dienst – Frerik.


  Es gefiel Demian nicht, doch er hatte mit dem Vampir eine Gemeinsamkeit. Während sich die übrigen Wächter und Ratsmitglieder mit ihren Familien im lichterfüllten Abschnitt der Burg niedergelassen hatten, zogen er und Frerik es vor, im Herzen des Berges zu wohnen und zu arbeiten. Frerik hatte aus naheliegenden Gründen keine Wahl. Demian akzeptierte die schlechte Nachbarschaft, weil ihm die Abgeschiedenheit behagte und er außerdem ein paar Quadratmeter Wohnfläche mehr brauchte als jedes andere Ratsmitglied. Er hatte, wenn man so wollte, für eine Großfamilie zu sorgen.


  Zum Glück lagen Freriks und seine Räumlichkeiten weitmöglichst auseinander. Einige Räume dazwischen wurden als Waffenarsenal oder Vorratsraum genutzt, die meisten Kammern und Hallen atmeten jedoch seit Jahrhunderten Dunkelheit und Stille. Dennoch kam es relativ häufig vor, dass ihm Burgbewohner begegneten. Vor allem die Wächteranwärter mussten wenigstens einmal am Tag bei Frerik vorsprechen. So war es auch kein Wunder, als ihm eine kleine Gruppe Anwärter entgegenkam. Als sie ihn erkannten, nahmen sie eine aufrechte Haltung ein. Die prompte Reaktion gefiel Demian. Er nickte ihnen freundlich zu, erntete jedoch nur kalte Blicke. Es tröstete ihn, dass es Frerik in dieser Hinsicht nicht besser getroffen hatte. Der Ausbilder war ein harter Knochen, der seine Schützlinge nicht schonte. Das war zwar zu ihrem Besten, wie Demian aus eigener Erfahrung wusste. Trotzdem nahm man dem Ausbildungsmeister die geprellten Rippen, gequetschten Finger und Brandwunden übel, die man sich während der Ausbildung zuzog, und zwar nicht zu knapp.


  Freriks Arbeitszimmer befand sich im Vorraum der Bibliothek. Von seinen früheren Besuchen wusste Demian, dass überall im Raum Bücher aufeinandergetürmt waren. Um nicht aus Versehen einen der Stapel umzustoßen, öffnete er die Tür nur langsam. Tatsächlich ließ sie sich nicht ganz öffnen und er musste sich durch den entstandenen Spalt quetschen. Sofort stieg ihm der Duft der harzigen Räuchermischung in die Nase, die wie gewöhnlich in einer Feuerschale vor sich hin glomm. Frerik hielt sich gern in einem gemütlichen Halbdunkel auf, in das das Licht der Magielampe nun grell hineinstach. Der Vampir sah mit zusammengekniffenen Augen von dem Bündel Dokumente auf, in das er vertieft gewesen war. Als er erkannte, wer ihn besuchte, legte er den Papierstoß vor sich auf den Tisch. Anstatt sich jedoch höflich zu erheben, griff er nach dem Tintenglas, schraubte den Deckel ab und tauchte seine gläserne Schreibfeder hinein. Er unterzeichnete schwungvoll einige der Papiere, drückte den Löschstempel auf die Unterschrift und bedachte erst dann seinen Besucher wieder mit einem Blick.


  „Was kann ich für dich tun, Großmeister?“


  Demian trat näher und stellte die Magielampe auf dem Schreibtisch ab. Er registrierte zufrieden, wie ein unwilliger Ausdruck über Freriks Miene huschte. Eine Weile musterten sie einander schweigend.


  Die achthundert Jahre, die er auf dem Buckel hatte, sah man Frerik nicht an. Natürlich nicht. Das weizenblonde, schulterlange Haar würde immer voll, die Schultern breit und der Rücken so kerzengerade bleiben, als hätte man ihm einen Stock in den Arsch geschoben. Bei ihrer ersten Begegnung war Demian gerade rechtzeitig gekommen, um zu sehen, wie Frerik nacheinander Äpfel in die Luft geworfen und mit seinem Silberkatana in gleichgroße Stücke zerteilt hatte. Das war bereits eine bewundernswerte Kunst. Doch für vor Staunen offene Münder der Zuschauer hatte der Vampir gesorgt, als er zugleich die Angriffe von fünf Wächtern abgewehrt hatte – mit verbundenen Augen.


  Frerik beendete das Schweigeduell.


  „Ich habe gehört, dass dein Hündchen wieder in der Burg ist.“


  Der Einäugige war zurück? Seit wann? Demian wurde von prickelnder Erregung erfasst. Sein Puls beschleunigte. Ihm war bewusst, dass dies den sensiblen Vampirohren nicht entging. Frerik hatte keine Ahnung von dem Auftrag, den der Einäugige verfolgte. Auch Aurelies Namen hatte er nie zuvor gehört. Die leise Irritation im Blick des Vampirs belustigte Demian. Vermutlich dachte die Kellerassel, er sei geil auf das Hündchen. Demian grinste.


  „Dass ich mich freue, braucht niemanden zu wundern. Jeder weiß, dass er mein Schützling ist. Aber was sollte es dich interessieren? Ihr könnt einander nicht ausstehen.“


  Frerik erwiderte bissig: „Ich bin weder für noch gegen ihn.“


  „Wenn du meinst.“


  „Nennst du mich einen Lügner?“


  „Sagen wir“, Demian lächelte provozierend, „du lügst nicht, siehst der Wahrheit aber auch nicht ins Auge.“


  „Demian. Wer wüsste besser als du, dass er ganz allein für das Desaster bei der Prüfung verantwortlich war?“


  Frerik kämpfte sichtbar darum, die Fassung zu wahren.


  Ja, sobald es um seine Ehre als Ausbilder ging, war der Gute recht empfindlich.


  „Nun, du warst sein Ausbilder…“


  Demian ließ den Satz unvollendet.


  „Und du hast ihn gerettet. Gratulation. Aber wozu? Um ihn ein paar Jahrzehnte später in den Tod zu schicken? Er ist unfähig, die Magie zu zähmen. Er wird es niemals können.“


  Aus Freriks Miene sprach Sorge.


  „Dräng ihn nicht dazu, die Prüfung zu wiederholen!“


  „Von Drängen kann keine Rede sein.“


  „Du hast es schon beschlossen, nicht wahr?“


  Frerik sah in finster an.


  „Mal angenommen, nicht dass ich es glaube, aber nur mal angenommen, er schafft es diesmal und steigt zum Wächter auf. Was bringt es dir? Du brauchst dringend jemanden im Rat, der dich bei Entscheidungen mit seinen Scherben unterstützt, so viel ist klar. Allerdings wirst du ihn nicht annähernd so rasch, wie es nötig wäre, in eine entsprechende Position hieven können.“


  Mit dem, was er sagte, lag der stinkende Kadaver leider in jeder Beziehung verdammt richtig.


  Um in den Rat gewählt werden zu können, musste zunächst ein Platz frei werden. Ratsmitglied war man jedoch auf Lebenszeit, und Vampire wie Wandler waren in dieser Hinsicht ein zähes Völkchen. Auch Menschen lebten länger als ihre Artgenossen, nachdem sie die Wächterprüfung bestanden hatten. Doch was das anbelangte, hatte Demian seine Pläne bereits gemacht. Schwieriger würde es werden, den Einäugigen schließlich auf den freien Posten zu hieven. Wer einer von ihnen wurde, bestimmten die Räte selbst. Selbstredend, dass Frerik gegen ihn arbeiten würde.


  Frerik sah ihm den Missmut wohl an, denn er lächelte vergnügt. Er griff sich das feuchte Tuch, das immer in einer Schale auf dem Tisch bereitlag. Mit bedächtigen Bewegungen begann er, die tintenbefleckte Spitze seiner Schreibfeder zu säubern.


  „Ich habe die nächste Ratssitzung in einer Woche anberaumt. Ich bin schon sehr auf deine Erklärung für den Ausflug zu den Rebellen gespannt.“


  Das war mehr Zeit, als er sich erhofft hatte. Vermutlich waren nicht alle sieben Ratsmitglieder in der Burg, und wenn Frerik zum Angriff blies, dann bei voll besetztem Haus. Demian hätte es nicht anders gemacht. Er zog eine gleichgültige Miene.


  „Keine Sorge, meine Beweggründe werden dich und den Rest des Rats zufriedenstellen. Bis dahin behältst du Stillschweigen über mein Treffen mit d’Ôru.“


  „Warum?“


  „Das wirst du bei der Sitzung erfahren. Aber es ist wichtig.“


  Zu seiner Erleichterung erklärte Frerik sich einverstanden, wenn auch widerwillig. Mittlerweile hatte er die Schreibfeder gereinigt und wollte sie in die bereitstehende Schatulle legen.


  „Sind wir fertig?“


  „Ja. Das heißt, nein.“


  Demian hatte die Glasfeder schon so oft bei Frerik gesehen, doch nie darum gebeten, sie anschauen zu dürfen. Diesmal gab er dem Drang nach, sie genauer unter die Lupe zu nehmen.


  „Darf ich bitte?“


  Fordernd streckte er die Hand danach aus.


  „Was?“


  „Ich würde mir gern deine Feder ansehen.“


  Frerik musste sich sichtlich einen Ruck geben, ehe er ihm den Wunsch erfüllte.


  „Sei vorsichtig damit.“


  Demian wog die Glasfeder in der Hand. Wie lange war es her, dass er ein Exemplar von solcher Güte in der Hand gehalten hatte? Der Schreibkopf war aus Klarglas gefertigt. Er besaß die Form eines in die Länge gezogenen Tropfens und war mit feinen Rillen versehen, in denen sich die Tinte sammeln und zur Spitze fließen konnte. Der Schaft erinnerte an den schlanken, eleganten Körperbau einer Libelle. In seinem Inneren war aus farbigen Glasfäden ein Sturm von Vögeln angelegt. Man benötigte eine Lupe oder die scharfen Augen eines Vampirs, aber Demian ahnte, dass jeder Vogel, vom Schnabel bis zur Schwanzspitze, perfekt nachgebildet sein würde. Bewundernd strich er mit dem Finger über das kühle Glas. Er ließ den Blick ans Griffende wandern. Dort entdeckte er die Signatur.


  Ein bescheidener Stern.


  Es war, wie er insgeheim befürchtet hatte. Die Feder stammte aus Novaras Werkstatt. Jäh sickerte sämtliche Kraft aus seinen Gliedern. Demian spürte sein Herz dumpf und schmerzhaft gegen die Rippen donnern. Novara. Sie hatte jedes ihrer Werke mit einem Stern gekennzeichnet. Seine Mutter. Unter dem Ansturm der Gefühle gelang es ihm kaum, zu atmen.


  Leise murmelte er: „Sie ist einzigartig.“


  „Das ist sie. Leider ist diese wunderbare Kunst mit den Drachen ausgestorben.“


  Demian meinte, einen Anflug von Bedauern in der Stimme des Schwertmeisters zu hören. Doch das war unmöglich. Er war ein verfluchter Vampir!


  Freriks Heuchelei entfachte abermals die Wut, die dieser Tage ohnehin nur darauf zu warten schien, dass man ihr Zunder gab. Rasch trat Demian einen Schritt vom Schreibtisch zurück. Mit vorgespielter Unbekümmertheit balancierte er das kostbare Stück auf dem ausgestreckten Mittelfinger.


  „Lass das!“


  Der Holzstuhl, auf dem Frerik bisher mehr schlecht als recht die Ruhe bewahrt hatte, schrammte über den Steinboden, als er aufsprang. Er eilte um den Schreibtisch herum, den Blick starr auf die Feder gerichtet.


  „Demian. Bitte! Was du gerade so nachlässig behandelst, ist das letzte Geschenk meiner Frau.“


  „Sie verstarb… unmittelbar, nachdem du zum Schwertmeister erklärt wurdest, nicht wahr?“


  Frerik blieb in angespannter Haltung vor ihm stehen.


  „Das weiß jeder in der Burg.“


  Die Hand des Vampirs schwebte in der Luft. Er wartete auf den passenden Moment, um nach der Feder zu greifen.


  Demian drehte sich so, dass die Glasfeder knapp aus Freriks Reichweite gelangte.


  „Es kursiert das Gerücht, sie sei im Wayr verschollen gegangen. Ist da was dran?“


  „Das ist eine längst vergangene Geschichte.“


  „Die mich interessiert.“


  „Die dich nichts angeht.“


  Vielsagend sah Demian zuerst auf die Glasfeder, dann auf den Boden. Es ging ihm nicht darum, an Informationen zu gelangen, das meiste wusste er ohnehin schon. Das hier war ein Machtduell, das er zu gewinnen dachte.


  Frerik ließ die Hand sinken. Er hatte begriffen, dass sein kostbares Schreibgerät als eine Art Geisel gehalten wurde.


  „Elvira reiste hierher, um mir zur Ernennung zu gratulieren. Wir hatten uns seit sieben Jahren nicht gesehen…“


  Der Vampir schluckte und fuhr mit belegter Stimme fort: „Um die Glasfeder erwerben zu können, verkaufte sie das Männchen unseres Paraienpärchens.“


  Demian blickte skeptisch. Paraien waren kostbar, vor allem die Männchen, wenn sie aus entsprechender Züchtung stammten. Trotzdem musste Elvira die Glasfeder von jemandem erstanden haben, der in Unwissenheit über ihren immensen Wert gewesen war. Anderenfalls hätte er sie nicht einmal für den Gegenwert von zehn Vögeln hergegeben. Er fragte sich, ob Frerik wusste, wie wertvoll seine Feder war, und ob er sich hier gerade um eine Erinnerung sorgte oder um eine Wertanlage.


  Der Vampir fuhr indes leise fort: „Es machte sie so glücklich, mir dieses Geschenk zu bereiten, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihr Vorwürfe wegen des Paraien zu machen.“


  Frerik schloss die Augen.


  „Drei Tage später wurden die neuen Anwärter erwartet und Elvira machte sich auf den Rückweg nach Thiaadon, wo sie unseren Besitz verkaufen sollte, um anschließend wieder hierher zu kommen. Sie ist nie…“


  Er verstummte.


  Demian betrachtete den Vampir mit Genugtuung. Er wusste vermutlich als Einziger genau, was geschehen war. Die leichtsinnige Vampirin war zweifelsohne im Wayr ums Leben gekommen.


  Das Wayr war ein Pflanzendickicht, das in jeder Gegend von Lyathos anders aussah, aber stets von derselben magiebegabten Pflanze gebildet wurde. Die Magiepflanze verfügte wie ein Chamäleon über eine geradezu verderbliche Anpassungsfähigkeit an die örtliche Fauna. Darüber hinaus besaß sie die Fähigkeit, ein sich stetig wandelndes Labyrinth zu bilden. Man merkte erst, dass man sich rettungslos verirrt hatte, wenn man mittendrin steckte. Wohlhabende Reisende führten deswegen mindestens ein Paraienpärchen mit sich. Die bunt schillernden, winzigen Vögel entsprachen einer Art gefiedertem Kompass. Aus einem unbekannten Grund strebten sie danach, sich möglichst zügig von einem magischen Knotenpunkt zu entfernen, um den herum das Wayr gewöhnlich wucherte. Band man eine mitgeführte lange Schnur an ein Vogelbein und öffnete den Käfig, schoss der Vogel hervor wie ein Pfeil. Auf der Stelle musste man in einem Höllentempo losrennen und darauf achten, dass die Leine immer locker blieb. Vor allem die Weibchen besaßen wenig Kraftreserven und verausgabten sich rasch, wenn sie gegen eine allzu straff gespannte Leine anfliegen mussten. Vermutlich war Elviras Paraienweibchen, das sie schon auf dem Hinweg geführt hatte, an Entkräftung krepiert, als die Vampirin nach ihrem Besuch auf der Burg erneut ins Wayr geraten war.


  Als Wandler brauchte Demian das Wayr nicht zu fürchten, da er dank seines Tieranteils genau ausmachen konnte, wo sich ein magischer Knotenpunkt befand. Er war auf dem Weg zur Burg gewesen, um sich dort als Anwärter vorzustellen, als er einem Impuls nachgegeben und in ein Dickicht hineinspaziert war. Für Gold hatte seine Art nun einmal einen siebten Sinn – und der hatte ihn zu dem Siegelring geführt. Obwohl es ihn Überwindung gekostet hätte, den Ring wieder herzugeben, war er entschlossen gewesen, einen Verwandten der Toten ausfindig zu machen. Doch dann stellte er sich dem Schwertmeister vor. Er hatte kaum den Schock überwunden, dass in den nächsten beiden Jahren ein Vampir seine Ausbildung leiten würde, da entdeckte er ausgerechnet an dessen Finger das Gegenstück zu dem gefundenen Ring. Demian, der den Siegelring bereits in der Hand gehalten hatte, versenkte ihn rasch wieder in der Hosentasche.


  Als Demian aus seinen Gedanken auftauchte, sah er, dass Frerik ebenfalls in Erinnerungen gefangen war. Die Schultern des Vampirs waren gebeugt. Er wirkte sehr viel weniger Ehrfurcht gebietend als sonst. Der Hass, den er für Vampire empfand, kam jedoch nie zur Ruhe.


  Langsam und betont sagte er: „Sie wäre nicht gestorben, wenn du sie nicht mit einem geschwächten Vogel hättest ziehen lassen. Drei Tage waren zu kurz für das Tier, um zu regenerieren. Nur deine Nachlässigkeit hat Elvira umgebracht.“


  Frerik zuckte zusammen.


  Tonlos erwiderte er: „Nun kennst du die Geschichte. Gib mir die Feder.“


  „Gleich.“


  „Du hattest jetzt deinen Spaß, Demian.“


  Ein Knurren grollte in Freriks Kehle. Er straffte die Schultern und stand wieder kerzengerade.


  „Treib es nicht zu weit!“


  „Hast du, worum ich dich gebeten habe?“


  „Nein.“


  „Wieso dauert das so lange?“


  „Seit mein Volk die Menschen mit Magie unterstützt, sind Flüche und Sprüche nicht mehr modern. Vor allem nicht in Thiaadon, wo es Vampirmagie in Überfluss gibt. Meine Kontakte dort konnten kein entsprechendes Werk auftreiben. Ich habe jemanden darauf angesetzt, in den kleineren Dörfern und Weilern danach Ausschau zu halten. Das hier hat man mir heute gebracht.“


  Frerik wandte sich einem seiner wackeligen Bücherstapel zu. Er griff nach dem obersten, in orangefarbenes Leder gebundenen Buch und reichte es Demian.


  „Das ist zwar nicht genau das, was du suchst, aber es zielt in dieselbe Richtung.“


  Demian las: Sprüche und Gegensprüche.


  Soweit er wusste, war ein Spruch die schwächere Ausführung eines Fluchs.


  „Was soll ich damit? Ich sagte doch, ich brauche Informationen über Flüche. Besorg mir die Schrift so schnell wie möglich. Es ist wichtig.“


  „Wichtig für wen?“


  Frerik verschränkte die Arme vor der Brust, ließ seine Feder dabei jedoch keine Sekunde aus den Augen.


  „Ich hab genug anderes zu tun. Solange du mir nicht verrätst, worum es konkret geht, werde ich meine kostbare Zeit nicht auf diese Suche verschwenden.“


  Demian sah rot. Buchstäblich. In seiner Linken hielt er das Buch, das Frerik ihm gegeben hatte. Der orangefarbene Ledereinband schien durch den roten Schleier vor seinen Augen geradezu zu glühen. Eine Hitzewelle stieg in ihm empor. Er hatte Angst, dass die Glasfeder in seiner Hand schmelzen könnte.


  „Du wirst tun, was der Großmeister dir befiehlt.“


  „Darüber reden wir, wenn der Rat in einer Woche entschieden hat, ob du überhaupt noch der Großmeister bist.“


  Die Arroganz des Vampirs war unerträglich. Am liebsten hätte Demian ihn in eine tödliche Umarmung gezogen und ihn regelrecht gekocht. Er wollte sich daran weiden, wie roter Dampf aus Freriks Mund und Nase quoll. Freriks Selbstheilungskräfte würden dagegenarbeiten und sein Leiden verlängern, und er hatte alles Leid dieser Welt verdient!


  Jeder Vampir hatte es verdient.


  Dabei spielte es keine Rolle, dass Frerik, wie die meisten anderen aus seinem Volk, damals, am großen Tag der Trauer, noch gar kein Vampir gewesen war. Soweit Demian wusste, war der Schwertmeister freiwillig diesen Weg gegangen, und damit hatte er sich in seinen Augen einverstanden erklärt mit all dem, was seine Vorfahren verbrochen hatten.


  Eintausend Dracheneier.


  Die Zukunft eines Volkes.


  Vernichtet in einer einzigen Nacht.


  Demian hatte das Massaker überlebt, weil die Vampire einige der Dracheneier als Druckmittel mitgenommen hatten. Die Drachen waren daraufhin zu allen Zugeständnissen bereit gewesen, denn so kraftvoll die Magie in ihnen auch wirkte, vergingen oft Jahrhunderte, ehe einer Familie ein Nachkomme geschenkt wurde.


  Man hatte ihn seinen Eltern im Alter von zehn Jahren zurückgegeben, als die Vampire der Drachendynastie längst das Rückgrat gebrochen hatten.


  Die Zeit, die er bei den Feinden verbracht hatte, hatte ihn zumindest gelehrt, dass sich wahre Herrschaft auf Härte und entschlossenes Handeln gründete und nicht auf Musik, Gedichte und Glaskunst.


  Demian gab dem Groll in sich unvermittelt nach. Ehe er selbst begriff, was er zu tun beabsichtigte, hatte er die Glasfeder bereits zu Boden geschmettert.


  Stille.


  Wie betäubt starrten die beiden Männer auf die im Schein der Magielampe funkelnden Erinnerungssplitter.


  Schließlich ging Frerik in die Knie. Demian glaubte, ein unterdrücktes Schluchzen zu hören. Er genoss jeden einzelnen Laut. Doch die Erinnerung hatte ihn stärker aufgewühlt als je zuvor. Das Feuer in ihm loderte. Er schnappte sich die Magielampe, stürzte aus Freriks Arbeitszimmer und stürmte durch die rabenschwarzen Korridore.


  Die nächste Gruppe Anwärter, die sich auf dem Weg zum Schwertmeister befand, hatte das Pech, ihm zu begegnen. Sie sprangen beiseite, aber einer der drei war zu langsam und wurde von Demian grob zur Seite gestoßen. Stöhnend ging er zu Boden.


  Obwohl das Blut in seinen Ohren brauste, hörte Demian, was hinter ihm geflüstert wurde: „Wo kommt der Rauch her?“


  „Ist die Magielampe… explodiert?“


  Ein unsicheres Lachen.


  „Nein, ich glaube, der Großmeister brennt.“


  Kapitel 3


  Frerik brauchte lange, bis er jeden einzelnen Glassplitter geborgen und in die Schatulle gelegt hatte. Es waren so viele und sie waren teilweise so winzig, dass die Aufgabe, sie im Kerzenschein aufzuspüren, selbst für die scharfen Sinne eines Vampirs eine Herausforderung darstellte. Zum ersten Mal in seinem Dasein wünschte er, die Magielampe nicht abgelehnt zu haben, die ihm als Ratsmitglied zustand.


  Schließlich erhob er sich und schloss mit zitternden Händen den Deckel der Schatulle. Hass auf Demian brannte kalt in seinem Herzen, doch er war vor allem in Sorge um den Wächterorden. Vor fünf Jahren hatte es angefangen, dass der Großmeister zunehmend unbeherrscht geworden war. Launisch und jähzornig war er schon immer gewesen, aber die Heftigkeit der Ausbrüche hatte sich nach und nach gesteigert, als er so oft in der Anderwelt gewesen war. Manchmal für mehrere Wochen. Dem Rat hatte er weisgemacht, dass er Flüchtlingen auf der Spur war. Angeblich hatte sich die Suche jedoch verlaufen und seither hatte er die Burg nie für längere Zeit verlassen.


  Nachdenklich nahm Frerik ein weiteres Exemplar von dem Bücherstapel, auf dem der orangefarbene Band gelegen hatte. Der Titel lautete: Flüche – Wirken und Lösen.


  Er hatte das Buch erst am Morgen von seinem Kontaktmann bekommen und vorgehabt, es in den nächsten Tagen zu lesen, ehe er es an Demian weiterreichte. Es war naheliegend, dass Demian glaubte, selbst unter einem Fluch zu leiden – so wie er Frerik zu der Suche gedrängt hatte. Nach den jüngsten Ereignissen interessierte es Frerik brennend, was darin stand. Er setzte sich mit dem Buch an seinen Arbeitstisch, zog das Windlicht näher und begann, den Inhalt zu studieren.


  Kapitel 4


  Der Schock, Ruben leibhaftig vor sich zu sehen, war so groß, dass Elody zunächst gar nichts fühlte. Jahrhunderte hatte sie in dem Glauben gelebt, er sei tot, und nun stand er vor ihr und sah genauso aus wie an seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Strähnen seines dichten, dunklen Haares fielen ihm ins Gesicht, das Kinn hielt er angriffslustig vorgestreckt und der Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst. So hatte er immer ausgesehen, wenn sie ihn gegen seinen Willen in eine hitzige Diskussion verstrickt hatten, was ziemlich häufig geschehen war. Die Erinnerung daran brachte nun endlich ein Gefühl hervor, doch statt Freude über das Wiedersehen war es Scham, was sie empfand. Sie hatte ihn damals im schlimmsten Schneesturm vor die Tür gesetzt. Dass sie später Serge gebeten hatte, ihm hinterherzugehen, hatte nur dazu geführt, dass Lester auch ihn gefunden und gewandelt hatte.


  Es war ihr jedoch nicht entgangen, wie Rubens Augen bei ihrem Anblick aufgeleuchtet waren. Um ein Haar wäre es ihr gelungen, die Scham beiseitezuschieben und loszustürzen, um sich in seine Arme zu werfen. Aber dann hatte Aurelie angefangen, mit ihm zu streiten, er hatte sich abgewandt und der Moment war vorbei gewesen.


  Aurelie.


  Beklommen betrachtete Elody die junge Frau, die den Blick neugierig erwiderte. Sie war der letzte Nachkomme aus Maries Linie. Weitere Verwandte hatte Elody nicht mehr. Nun war sie zum zweiten Mal im Silbermond aufgetaucht und diesmal war es komplizierter. Mit einem leisen Seufzer musterte Elody den Vampir, der ein Stück hinter Ruben stand. Er sah aus wie jemand, der Ärger macht. In ihrer Laufbahn als Schenkwirtin hatte sie genügend Erfahrung gesammelt, um das vorauszuahnen. Wie um ihren Eindruck zu bestätigen, ließ er den Rucksack fallen, den er bisher umklammert gehalten hatte. Er sah sie eindringlich an.


  „Ist Michio hier?“


  „Leider nein. Drinnen, in der Schankstube, liegt aber eine schwerverletzte Frau.“


  „Sarah!“


  Aurelie sah besorgt zum Gasthof.


  „Wie geht es ihr?“


  „Nicht besonders gut.“


  David interessierte sich offensichtlich weniger für das Schicksal der Verletzten. Er schob Aurelie beiseite und trat vor sie.


  „Kannst du das Tor öffnen und uns zurückschicken?“


  Elody verneinte.


  „Das vermag nur Candid.“


  „Dann ruf ihn.“


  Etwas verspätet setzte er hinzu: „Bitte.“


  Ihr missfiel es, wie dieser fremde Vampir Forderungen stellte. Elody verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Er darf in nächster Zeit keine Magie entfesseln.“


  „Wo ist er? Ich werde ihn selbst darum bitten.“


  „David.“


  Ruben legte seinem Begleiter die Hand auf die Schulter.


  „Lass uns ins Haus gehen. Morgen, gleich bei Anbruch der Nacht, sehen wir weiter.“


  „Nein.“


  David schüttelte die Hand ab.


  „Ich bin dir hierher gefolgt, weil immerhin die Möglichkeit bestand, dass Candid sie hergebracht haben könnte.“


  Anklagend sah er Ruben an.


  „Aber jetzt steht fest, dass dies ein Wunschtraum war. Ich muss zur Wiese zurück. Vielleicht finde ich irgendein anderes Tor.“


  „Es gibt nur eine einzige Pforte zwischen den Welten. Da sie an Candid gebunden ist, kann sie niemand außer ihm öffnen.“


  Elody wagte es nicht, Ruben anzusehen, sie spürte jedoch, dass er sie musterte. Kannte er sie immer noch so gut, dass er ihre Lüge durchschaute?


  „Trotzdem. Ich werde es auf der Wiese versuchen.“


  Davids Blick war nach innen gerichtet. Seine Züge waren vor Angst und hilflosem Zorn verzerrt.


  „Sie liegt nackt und vollkommen in Silberketten eingewickelt in einem von Serges Särgen.“


  Er fuhr sich mit den Händen ins Haar und heulte vor Entsetzen.


  „Ich muss einen Weg finden!“


  Er wollte losrennen Richtung Heckendurchgang, aber Ruben hielt ihn am Jackenärmel fest.


  „Es wird gleich Morgen. Du kommst nicht weit.“


  „Lass mich!“


  David gelang es, aus der Jacke zu schlüpfen. Er stürzte auf den Brombeerspalt zu.


  Das durfte er nicht!


  Elody schrie: „Du kannst nicht hindurch. Die Hecke wird es nicht zulassen. Ruben!“


  Ruben fluchte laut, warf sich nach vorne und packte den Flüchtenden am Haarschopf. Die beiden krachten in die Brombeerhecke, die auf der Stelle ihren bitteren Warngeruch absonderte. Ein Schwarm winziger Vögel schoss protestierend daraus hervor und suchte einige Meter weiter erneut Zuflucht zwischen den Ranken. David wand sich wie ein irrer Derwisch. Abermals gelang es ihm, sich loszureißen. Doch Ruben stand schon parat. Er donnerte die Faust gegen Davids Kinn und schmetterte ihn zu Boden.


  „Warum hinderst du mich? Was geht es dich an?“


  Davids Gesicht war zu einer Fratze verzerrt.


  „Verfluchter Mönch, Schwanzlutscher, Wichser!“


  Ruben ignorierte die Beleidigungen. Er packte seinen Freund unter den Achseln und schleifte ihn auf die Gasthoftür zu. David stemmte die Fersen in den Kies, mit dem der Hinterhof des Silbermonds ausgelegt war, und brachte es fertig, hochzukommen. Ruben hatte alle Hände voll damit zu tun, ihn zu bändigen und gleichzeitig durch die Hintertür zu bugsieren.


  „Sei jetzt endlich vernünftig, Mann.“


  „Verpiss dich!“


  „Hinein mit dir. Verflucht noch mal!“


  Lautes Krachen, Scheppern und Klirren verdeutlichten, dass der Kampf in der Küche fortgeführt wurde. Elody hatte nicht die geringste Lust, sich in die Schusslinie zu begeben, ihr blieb jedoch keine Wahl als ebenfalls hineinzugehen. Immer stärker spürte sie die zunehmende Energie des anbrechenden Morgens. Bisher war es nur ein unangenehmes Gefühl, doch bald würde es schmerzhaft werden und sie außerdem schwächen. Aurelie folgte mit dem Rucksack. Umsichtig drückte sie die Tür ins Schloss und presste sich dann mit dem Rücken an eine Wand, um den rasenden Vampiren nicht in die Quere zu kommen. Sie sah beunruhigt zum Fenster über der Steinspüle.


  „Könnt ihr hier drinnen das Tageslicht aushalten?“


  „Nein. Es ist allerhöchste Zeit, das Licht auszusperren. Ich kümmere mich gleich darum.“


  Aurelie nickte und sah sie gespannt an.


  Aber Elody zögerte. Sie hatte beinahe ihre gesamten Magiereserven an Candid abgegeben, der schwer verletzt in einem der oberen Zimmer lag. Sie besaß zwar noch genug Magie, um alle Fenster des Gasthofs zu verdunkeln, doch es würde diesmal kein stabiles Werk werden, denn dazu wiederum fehlte es ihr an Kraft. Sobald dieser Irre auf die Idee käme, durch die Tür hinauszustürzen, würde sich die Verdunklung auflösen – ein zweites Mal würde sie den Vorgang nicht wiederholen können. Sie erwog die Option, von der Verletzten nebenan im Schankraum Blut zu nehmen, da diese die nächsten Stunden ohnehin nicht überleben würde. Es nicht zu tun, war Kraftverschwendung. Elody wusste jedoch nur zu genau, dass Ruben andere moralische Maßstäbe ansetzte als sie und es verurteilen würde.


  Inzwischen hatte er David zu Boden gerungen und ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Er drückte ihm das Knie ins Kreuz.


  „Hältst du still?“


  „Fick dich!“


  David bäumte sich auf. In seinen Schultergelenken knackte es vernehmlich und er verzog das Gesicht vor Schmerz. Das schien zu helfen. Sein Körper wurde schlaff und er murmelte: „Dass Serge sie für meine Fehler büßen lässt, bringt mich um.“


  „Das bringt dich nicht um, es schmerzt nur. Wenn du jedoch in die Sonne rennst, dann stirbst du tatsächlich und wirst nichts zu ihrer Rettung beitragen können.“


  Mit einem Ächzen erhob Ruben sich. Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, das Haupt gesenkt, verharrte er neben David. Vermutlich, um sicherzugehen, dass sein Freund Ruhe gab. Elodys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Warum wagte sie es nicht, zu ihm zu gehen und ihn endlich zu umarmen? Früher hätte sie es getan.


  Statt ihrer trat Aurelie zu den Vampiren. Sie kniete neben David und blickte ihm fest in die Augen.


  „Es wäre nett, wenn du jetzt kein Theater mehr machen würdest. Ich würde mich nämlich gern um Sarah kümmern, ohne, dass ich mir Sorgen machen muss.“


  David sah verlegen zur Seite.


  „Schon gut. Ich hab mich wie ein Arschloch benommen.“


  „Ach, geht so.“


  Aurelie stieß erleichtert die Luft aus. Über die Schulter sagte sie in Rubens Richtung: „Du siehst total fertig aus. Kann ich dir irgendwie helfen?“


  Ruben erhob sich, straffte den Rücken und presste ein unwirsches „Nein“ hervor. Die beiden starrten einander an, bis Aurelie die Schultern zuckte.


  Elody wusste immer noch nicht, woher sie sich kannten. Doch das war nicht die Zeit, solcherart Fragen zu stellen. Sie führte Aurelie in die angrenzende Schankstube, wo Sarah auf dem Boden lag. Ihr Atem ging flach. Ein feiner Schweißfilm überzog das wachsbleiche Gesicht. Elody gab ihr keine fünf Stunden mehr.


  „Sarah!“


  Aurelie stürzte zu der Verletzten und kniete nieder.


  „Liegt sie schon lange so?“


  „Seit Candid sie herbrachte.“


  Aurelie biss sich auf die Lippen.


  Elody spürte den unausgesprochenen Vorwurf und in ihr wallte plötzlicher Zorn auf. Warum zum Teufel hatte Candid eine Sterbende durch die Pforte geschleppt und seine Kraft damit so unsinnig verschwendet? Er war schon immer viel zu weich gewesen – und das hatte er jetzt davon!


  Im Augenblick standen seine Chancen schlechter als Sarahs.


  Aurelie strich Sarah eine feuchte Strähne aus der Stirn.


  „Sarah, hörst du mich? Sarah?“


  „Sie liegt in tiefer Bewusstlosigkeit.“


  „Hast du kein Bett für sie?“


  „Es gibt ein paar Zimmer oben im Dachgeschoss. Aber zunächst muss ich dafür sorgen, dass es hier drinnen dunkel wird.“


  Und in Gedanken fügte sie hinzu: Vielleicht ist sie bis dahin gestorben und wir haben eine Sorge weniger.


  Kapitel 5


  Er stürmte um die Ecke und ging dann etwas langsamer auf die gewaltige Flügeltüre am Ende des Korridors zu. Rechts und links davon standen zwei Ordenswächter auf ihren Posten. Er blaffte den jüngeren an, der den Fehler begangen hatte, ihn mit zu neugierigem Blick zu belästigen: „Vorkommnisse?“


  „Vor etwa fünf Minuten war der Einäugige hier. Er wollte einen Happen essen und anschließend wiederkommen.“


  „Einer von euch holt ihn. Sofort.“


  „Zu Befehl, Großmeister.“


  Die Männer packten jeweils eine der Lederschlaufen, die an den Türflügeln angebracht waren. Unter den schwarzledernen Hemden der Wächteruniform wölbten sich ihre Oberarmmuskeln und Sehnen traten am Hals hervor. Einen Moment lang geschah nichts, schließlich glitten die Türflügel majestätisch zur Seite hin auf und gaben den Blick auf den prächtigen Drachensaal frei. Der ehemalige Ratssaal des Wächterordens besaß einen ovalen Grundriss. Ein schuppenförmiges Muster aus handtellergroßen Platten, die taubenblau und onyxschwarz schimmerten, schmückte den Boden. An den Wänden waren Truhen in kräftig leuchtendem Korallenrot aufgereiht. Sie bestanden aus kostbarem Twollksholz, das hart wie Eisen war und sogar Drachenfeuer widerstand. Jede einzelne Truhe war bis zum Rand mit Gold gefüllt. Gold besaß in Lyathos keinen Tauschwert, doch es zu besitzen, bedeutete hohes Ansehen. Der Orden war nur zu bereit gewesen, ihm den Drachensaal gegen eine ordentliche Fuhre davon zu überlassen. Nicht einmal Frerik hatte sich dagegen gesperrt, da die Ratsversammlungen seit dem Untergang der Drachendynastien ohnehin im Außenteil der Burg abgehalten wurden. Demian fühlte sich hinter den mächtigen Flügeltüren zu Hause. Die beeindruckenden Ausmaße des Saals basierten auf dem Zeitalter, als sein Geschlecht den Wächterrat gegründet hatte. Zwar war es niemals vorgekommen, dass einer von ihnen in seiner Drachengestalt an den Versammlungen teilgenommen hatte, aber für den Fall der Fälle hatten sie für die nötige Bewegungsfreiheit gesorgt. Sobald er seinen Machtstein wieder hatte, würde er der erste Drache sein, der den Raum auszunutzen wusste.


  Er trat hinein und wartete, bis hinter ihm die Tür geschlossen wurde, dann löschte er die Magielampe. Absolute Dunkelheit umhüllte ihn. Er stand da und lauschte. Der Saal besaß eine ringsumlaufende Galerie, deren Brüstung mit unzähligen kleinen Löchern übersät war, die den winterlichen Sternenhimmel imitierten. Von dort oben schwebten verhaltene Seufzer und zärtliches Wispern zu ihm hinab, Balsam für seine aufgewühlte Seele. Demian spürte, wie sich die Härchen an seinen Armen aufrichteten. Vielleicht würde er in dieser Nacht endlich den lang ersehnten Erben zeugen?


  Er ließ einen Magiefunken los, der wie ein Glühwürmchen durch die Dunkelheit schwirrte, sich wieder und wieder teilte, bis die unzähligen im Raum verteilten Kerzen nacheinander aufflammten. Er schlenderte auf den gemütlichen Diwan zu, der mitten im Saal stand. Seine Lippen umspielte ein sinnliches Lächeln, das dem heimlichen Publikum zu gefallen schien, wie das rauer werdende Stöhnen bewies, das seine Schritte begleitete.


  „Oh, er sieht so gut aus, diese eleganten Bewegungen. Ihn nur zu sehen, macht mich wahnsinnig vor Lust!“


  „Demian. Wähle mich!“


  „Diese Narbe an seinem Kinn… Ich möchte sie küssen.“


  „Ja.“


  „Ja, ich auch.“


  „Demian!“


  „Demian, Demian, Demian.“


  Es war wie immer der höchste Genuss für ihn, in der großzügigen Bewunderung seiner Blumen zu schwelgen. Mit jedem Schritt fühlte Demian sich besser und besser. Er öffnete die oberen zwei Hemdknöpfe und fuhr sich mit dem Finger unter den Kragen, was erneutes Stöhnen zur Folge hatte. Knochen und Muskeln waren noch mit Hitze aufgeladen und seine Haut glühte nach wie vor, doch er war entspannter als vor ein paar Minuten. Er erreichte den Diwan, warf sich in eine der gepolsterten Ecken, streckte die langen Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Während er auf den Einäugigen wartete, konzentrierte er sich auf seinen Wunsch, in dieser Nacht mit einer seiner Blumen den ersehnten Erben zu zeugen. Er versuchte, sich alles haargenau vorzustellen. Das Gefühl, den Säugling im Arm zu halten. Welche seiner Frauen würde die Mutter sein? Marisa? Bianqua? Er hatte seit jeher die Zyklen aller Frauen im Kopf, genützt hatte es bisher gleichwohl nichts. Die Schwäche der Drachen, Nachwuchs in die Welt zu setzen, hatte wesentlich zum Untergang der Dynastien beigetragen. Dass es mit einer Menschenfrau gelingen würde, ein reinrassiges Drachenjunges zu zeugen, war natürlich aus rein anatomischen Gründen ausgeschlossen. Er sagte sich jedoch, dass er lieber einen Halbdrachen als Erben hatte als gar keinen.


  Auf der anderen Seite der Pforten hatte ein Teil der Menschen ähnliche Probleme, die sie mithilfe moderner Technik zu lösen in der Lage waren. Er hatte sogar erwogen, es auf einen Versuch ankommen zu lassen, doch dann hatte ihn der Gedanke abgeschreckt, dass die Befruchtung in der sterilen Atmosphäre eines Labors stattfinden würde. Wahrscheinlich konnte man auf diese Weise einen gewöhnlichen Menschen zeugen, aber ganz gewiss keinen Drachen.


  Ein Klopfen ertönte und Demian hatte das Gefühl, als führe ihm ein sengend heißer Blitz in die Eingeweide. Demian richtete sich auf. Bei dem Gespräch konnte er keine Zuhörer gebrauchen. Er winkte in Richtung Galerie.


  „Geht.“


  Keine der Frauen würde bleiben, um zu lauschen. Demian würde es bemerken, das wussten sie.


  Der Einäugige trat ein. Seine Kleidung war in bescheidenem Zustand. Ältere Risse waren geflickt worden, an vielen Stellen lugte allerdings blanke Haut hervor. Das rechte Auge war wie gewohnt hinter einer schwarzledernen Augenklappe verborgen. An dem kraftvoll federnden Schritt war leicht zu erkennen, dass er glänzende Laune mitbrachte. Mit einem Lächeln fiel er vor dem Diwan auf die Knie und senkte ehrerbietig den Kopf. Demian ließ ihn ein wenig knien, dann klopfte er neben sich.


  „Setz dich zu mir, mein Freund.“


  Im Schneidersitz sank der Einäugige auf den Kissen nieder. Er legte den Kopf in den Nacken, schnüffelte und grinste verschmitzt.


  „Hier scheint ein wahrer Hormonsturm hindurchgefegt zu sein. Wie machst du es nur, dass sie dich alle anbeten?“


  Ein Hauch von Begehrlichkeit huschte über seine Züge, dann entspannten sich seine Mundwinkel zu dem gewohnten Halblächeln.


  „Du Glückspilz.“


  Demian beugte sich vor und fixierte ihn.


  „Weshalb bist du gekommen?“


  „Weil sie hier ist.“


  Sein Herz raste.


  „Tot oder lebendig?“


  „Tot? Denkst du, ich bin Gimpel?“


  Entrüstet plusterte sich der Einäugige auf.


  „Ich weiß, wie… nun, wie zwiespältig du zu ihrem Tod stehst. Sie ist ein bisschen angeschlagen, aber munter.“


  „Erzähl!“


  Der Einäugige fing mit Aurelies erstem Ausflug in den Park an und endete mit den Ereignissen an der Brombeerpforte. Er berichtete davon, wie sie und ihre Begleiter gegen Serge und seine Vampire gekämpft hatten und wie der Kater in höchster Not eine wilde Pforte geöffnet hatte, durch die sie entkommen waren.


  „Wie du siehst, war ich nur Beobachter und nicht treibende Kraft.“


  Demian sah ihn nachdenklich an.


  „Wer kann schon genau sagen, zu welchem Zeitpunkt eine Handlung letztlich ausgelöst wurde – und wodurch? Du hattest Aurelie bereits zuvor zu der Pforte geführt, das mag den Ausschlag für alles Nachfolgende gegeben haben.“


  „Ich… Es war das erste Mal, dass sie in den Park ging, und dann spazierte sie auch noch zur Brombeerpforte. Das erschien mir wie ein Zeichen… zu. Nun, um die Dinge in Bewegung zu setzen.“


  „Du hattest genug von deinem Exil.“


  Der Einäugige wollte protestieren, aber Demian winkte ab. Tatsächlich war er erleichtert, dass endlich etwas geschah.


  „Du sagtest, der Kater und die anderen nahmen nicht die Brombeerpforte, sondern entwischten durch ein wildes Tor?“


  „Genau. Sie wird trotzdem im Gasthof landen. Sie und die beiden Vampire haben dasselbe Ziel. Ich konnte ein Gespräch zwischen ihnen belauschen, ehe es mit dem Kampf losging.“


  Sie war mit Vampiren unterwegs? Auf der Stelle war Demian besorgt und das war in höchstem Maße lächerlich. Sollte Aurelie auf dem Weg zum Silbermond Vampirfutter werden, wären seine Probleme jedenfalls im Handumdrehen gelöst. Natürlich würde er die Vampire im Anschluss töten – weil sie Vampire waren und nicht aus Rache für Aurelies Tod. Demian schüttelte den Kopf. Er wusste, dass es Blödsinn war, was er gerade gedacht hatte. Genervt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Es kam ihm vor, als steigere sich seine Gefühlsverwirrung von Tag zu Tag. Demnächst würde er noch völlig durchdrehen!


  Da der Einäugige ihn neugierig beobachtete, riss er sich zusammen.


  „Zweierlei verstehe ich nicht. Wieso hat Serge gezögert, ehe er den Angriff befahl? Und was wollte er überhaupt an der Hecke?“


  „Ich musste es mir aus dem, was ich im Anschluss an den Kampf hörte, zusammenreimen, aber es scheint, als habe er vorgehabt, heimlich mit Candid durch die Pforte zu schlüpfen. Die Vampire hatten offenbar den Befehl zu warten, bis der Kater auftauchte. Erst als dieser überraschend eine wilde Pforte öffnete, befahl Serge ihnen, anzugreifen.“


  „Serge will nach Lyathos? Warum?“


  „Keine Ahnung.“


  „Hm. Das wäre aber gut zu wissen.“


  Gedankenverloren rieb Demian sich über die Oberschenkel.


  „Ich überlege, ob er mir nicht nützlich sein könnte.“


  Überrascht sah der Einäugige ihn an.


  „Hegst du Pläne für die andere Seite?“


  „Sagen wir, ich bereite den Boden für zukünftige Gelegenheiten vor. Was letztlich daraus wird, kann ich abwarten.“


  Demian lächelte selbstgefällig.


  „Wusstest du, dass ich es war, der es Lester ermöglichte, an Candid vorbei nach drüben zu schlüpfen? Zu jener Zeit war Brian d’Ôru ein junger Vampir, der sich den Rebellen gerade erst angeschlossen hatte. Er himmelte Lester an. Heute glaubt er immer noch fest an die Vision seines Vorbilds: eine Welt, in der Vampire herrschen, statt mit Menschen und Wandlern in erzwungener Gemeinschaft zusammenzuleben. Er hat inzwischen mehr Vampire um sich versammelt als damals Lester. Im Augenblick brauche ich ihn hier, um für Unruhe zu sorgen, aber wenn es so weit ist, werde ich ihm und seinem Pack helfen, durch die Pforte zu verschwinden.“


  Der Einäugige lachte schadenfroh.


  „Er hat keine Ahnung, was ihn jenseits der Pforten erwartet, oder?“


  „Nein.“


  „Dann wird er im Handumdrehen einen Fehler begehen. Ich möchte gar nicht wissen, was ich über die Waffen von drüben nicht weiß!“


  „Mir ist es egal, wie er und seine Leute vernichtet werden. Entweder kann ich diesen Serge dafür einsetzen oder wir sorgen dafür, dass die Menschen auf die Existenz der Vampire aufmerksam werden. Ich bin ebenfalls überzeugt, dass d’Ôru keine Chance hat.“


  „Ich war übrigens gezwungen, mir eine andere Pforte zu suchen. Candids ist blockiert. Fix und aus! Da kommt kein Staubkorn mehr hindurch.“


  Das war eine mehr als erfreuliche Nachricht, denn für diesen Umstand gab es nur eine Erklärung: Der Wächterkater war geschwächt oder sogar krepiert. Demian trommelte mit den Fingern auf die Armlehne.


  „Wenn du nicht durch die Brombeerpforte konntest, wie bist du hierher gekommen?“


  „Ich hatte das Glück, noch als Streuner unterwegs zu sein. Sie sprachen davon, mich in ein Tierheim zu bringen – in ihrem Auto!“


  Er schüttelte sich in gespieltem Entsetzen.


  „Diese Blechbüchsen sind eine Strafe der Götter! Herrgott, mir war speiübel! Irgendwann war es zu viel und ich hab gekotzt. Danach hatte ich nicht einmal Zeit für einen Abschiedsfurz, als sie mich auch schon nach draußen befördert hatten.“


  Natürlich hätte man sich fragen können, warum er freiwillig in das Auto eingestiegen war, das ihn sonst wohin hätte bringen können. Aber Demian kannte die Antwort. Einen Plan machen? Nachdenken? Das war nicht die Sache des Einäugigen. Blind ließ er sich von seinem Instinkt leiten und zu Demians Verwunderung ging es meistens gut. Diesmal ebenso, wie es den Anschein hatte.


  „Du kannst dir meine Genugtuung vorstellen, als ich nur Minuten später eine Pforte entdeckte, die mich in der Nähe der Wächterburg an Land spülte.“


  Der Einäugige legte den Kopf zur Seite.


  „Was schaust du so?“


  „Nichts.“


  Demian hatte überlegte, ob er seinen Freund zum Silbermond schicken sollte, dann jedoch beschlossen, selbst dorthin aufzubrechen. Hier zu warten und Däumchen zu drehen, würde ihn umbringen, sogar wenn er die nächsten Tage ununterbrochen in seinem Harem verbrächte. Er erhob sich und der andere tat es ihm gleich.


  „Du hast deine Sache gut gemacht und ich werde dich wie versprochen belohnen.“


  „Danke Herr.“


  Gespannt blickte der Einäugige ihn an.


  Demian klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.


  „Ich habe mit Frerik gesprochen und ihn davon überzeugt, dass du bereit bist, die Prüfung zu wiederholen. Sobald das geschafft ist, sorge ich dafür, dass du im Rat aufgenommen wirst. Ich schätze, ich werde genug Scherben zusammenbekommen, um dich als meinen Stellvertreter aufzustellen. Was sagst du?“


  „Was ich dazu sage?“


  Mit verkniffenem Mund tippte der Einäugige auf die Augenklappe.


  „Glaubst du im Ernst, es reißt mich, ein weiteres Mal in die Prüfung zu gehen?“


  „Da es sich lohnen wird, warum nicht?“


  „Nun, ich verzichte dankend.“


  Sie gingen nebeneinander her auf die Tür zu. Der Einäugige war mager und drahtig und seine Bewegungen verrieten das hohe Maß an Körperbeherrschung, das den Wandlern eigen war.


  „Ich dachte an eine andere Belohnung.“


  Demian runzelte die Stirn.


  „Lass hören.“


  „Land, Gold und… eine Frau.“


  Die erste Forderung juckte ihn nicht. Land war für ihn ebenso wertvoll wie ein Sack voll Luft. Das mit dem Gold dagegen war so eine Sache. Nicht, dass er nicht genug gehortet hätte, um tausend Einäugige entlohnen zu können. Es widerstrebte seiner Art jedoch aus tiefster Seele, auch nur das winzigste Klümpchen herzugeben. Mit Überwindung war allerdings auch das machbar.


  Demian knurrte: „Du sollst beides haben, das Land und das Gold. Und die Frau“, er knurrte, „ich hätte angenommen, dass du dir lieber selbst jemanden suchen würdest, aber wenn du das mir überlassen willst, finde ich die Richtige für dich.“


  „Nein, du verstehst nicht… Ich will eine deiner Frauen.“


  „Eine… meiner Frauen?“


  Demian blieb ruckartig stehen und starrte den anderen perplex an.


  „Ich bitte darum.“


  „Ich gebe dir so viel Land, wie du haben möchtest, und mit dem Gold werde ich ebenfalls nicht knausern.“


  „Danke. Und… die Frau?“


  „Unmöglich.“


  Demian legte den Arm um die Schulter des Freundes und führte ihn langsam Richtung Tür. Er verbarg seinen Ärger über die unverschämte Bitte und sagte versöhnlich: „Du kennst mich doch. Ich liebe sie alle. Eine Trennung könnte ich nicht überleben.“


  „Dann wirst du zukünftig auf meine Dienste verzichten müssen.“


  Jetzt war es genug.


  „Bastiân! Provoziere mich nicht!“


  Wenn Demian ihn beim Namen nannte, war er gewöhnlich in Schwierigkeiten, das wusste der Einäugige und deswegen zuckte er nun zusammen. Allmählich wurde er sich auch der Hitze gewahr, die Demians Körper ausstrahlte. Verblüfft versuchte er, sich aus dem Klammergriff herauszuwinden.


  Demian umschlang ihn daraufhin nur fester mit beiden Armen und zog ihn eng an die Brust. Seine Lederkleidung gab ein leises Knarzen von sich, als das Material sich unter der zunehmenden Hitze dehnte. Der Einäugige sah ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an.


  Er keuchte: „Das bist du also?“


  Ein kleiner Muskel zuckte am äußeren Lid seines gesunden Auges.


  „Ich dachte, ihr seid ausgestorben!“


  Demian ließ ein dunkles Grollen in seiner Kehle rollen. Rauch quoll aus seinen Nasenlöchern.


  „Mich gibt es noch.“


  Schweiß lief dem Einäugigen über das Gesicht. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


  Demian drückte ihn fester.


  „Ich wiege dein Gewicht in Gold auf. Sei damit zufrieden oder stirb.“


  Der Einäugige lächelte sein halbes Lächeln. In dem gesunden Auge lag jedoch ein hartes Funkeln.


  „Wie vielen Männern kannst du vertrauen und mit ihnen deine Pläne besprechen?“


  Er hatte inzwischen einen hochroten Kopf. Wahre Sturzbäche an Schweiß liefen ihm über Gesicht und Nacken. Dennoch behielt er das Halblächeln bei.


  „Ich fordere nicht deinen halben Harem, Großmeister, sondern nur eine einzige Frau. Gib mir die, an der dir am allerwenigsten liegt. Vergiss meinetwegen Land und Gold, aber die Frau muss sein. Auf dieses Zeichen deiner Wertschätzung bestehe ich!“


  Demian verstärkte seinen Griff. Er wusste, dass der Widerschein seines inneren Feuers in diesem Stadium in seinen Augen zu erkennen war. Für eine Sekunde huschte ein Ausdruck von Panik über die Züge des Einäugigen. Doch dann schloss er ergeben die Augen.


  Dieser sture Knochen würde eher sterben als nachzugeben.


  Demian gab nach. Bastiân hatte recht. Er brauchte einen Verbündeten, nicht nur im Wächterrat. Er brauchte jemanden, der unbeirrt ein vorgegebenes Ziel verfolgte und sich durch nichts und niemanden aufhalten ließ. Nicht einmal durch den Tod.


  Er gab den mittlerweile halb ohnmächtigen Mann frei und trat einen Schritt zurück.


  „Einverstanden.“


  Sie waren nur noch wenige Schritte von der Tür entfernt. Der Einäugige taumelte dorthin und lehnte sich schwer atmend dagegen.


  „Dein Ernst?“


  „Ja.“


  „Danke, Herr, du wirst es nie bereuen müssen, mir diese Gunst erwiesen zu haben.“


  Demian beobachtete fasziniert, wie Bastiâns gesundes Auge feucht wurde. Etwa vor Rührung? Es schien beinahe so. Sein Freund gehörte der seltenen Rasse derjenigen an, die sich vollkommen einer Person oder einem Ideal verschrieben. Doch weder folgte er blind noch ignorierte er seinen gesunden Menschenverstand. Wenn es nötig war, würde er widersprechen. Lieber hatte Demian einen Einzigen von dieser Sorte auf seiner Seite als eine ganze Armee von Söldnern. Über das, was Bastiân gerade erfahren hatte, würde er zuverlässig schweigen.


  „Hast du Fragen?“


  „Weshalb hältst du geheim, wer du bist?“


  Weil ich ohne meinen Machtstein lediglich ein etwas begabterer Wächter bin.


  Demian winkte ab.


  „Wüsste das Vampirvolk, das es einen letzten Drachen gibt, ließen sie mich nicht aus den Augen. Meine Pläne verfolge ich jedoch lieber im Stillen.“


  Er klopfte gegen die Tür, damit die beiden Tölpel da draußen etwas zu tun bekamen und die Tür öffneten.


  „Nun, es bleibt bei unserer Abmachung. Du bekommst Land, Gold und eine meiner Frauen. Allerdings erst, nachdem du die Wächterprüfung bestanden hast und im Rat fest im Sattel sitzt. Und nun geh zu dem verfluchten Vampir und sage ihm, dass du die nächsten Monate bis zur Prüfung wieder unter seiner Knute stehst.“


  Kapitel 6


  Die Schankstube war offenbar für große Gesellschaften gedacht, denn es gab mehr als ein Dutzend schwere Holztische und dazugehörige Bänke, auf denen farbenfrohe Sitzkissen ausgebreitet waren. Ein mächtiger, steinerner Kamin, eine lang gezogene Theke sowie einige Bauernschränke an den Wänden vervollständigten die Einrichtung. Das alles konnte Aurelie gut erkennen, da die an der Außenwand entlanglaufenden Sprossenfenster das Morgenlicht mit offenen Armen empfingen. Trotzdem hatte sie nicht das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein.


  Ruben und David waren ihnen gefolgt. Sie hatten sich in die Ecke beim Kamin gestellt, dem am weitesten von den Fenstern entfernten Ort. Beide wirkten zu Tode erschöpft. Ruben sah geradezu grau aus.


  Elody wiederholte, was sie zuvor bereits gesagt hatte: „Ich werde jetzt den Verdunklungszauber wirken. Danach dürft ihr weder Tür noch Fenster öffnen, nicht um den winzigsten Spalt!“


  Trotz ihrer Sorge um Sarah beobachtete Aurelie fasziniert, wie sich das einfache Fensterglas eintrübte, bis es am Ende tiefschwarz und wie lackiert aussah. Sogar die Ritzen am Fensterrahmen schienen wie mit Pech abgedichtet. Elody hatte keinen Ton von sich gegeben, keine Handbewegung vollführt. Was sie auch immer getan hatte, musste sich in ihrem Geist abgespielt haben. Für ein paar Sekunden war es stockfinster im Raum. Elody seufzte leise, dann flammten nacheinander die dicken Stumpenkerzen in den gläsernen Windlichtern auf.


  Aurelie fühlte nach Sarahs Puls, der kaum zu spüren war.


  „Bitte hilft mir jemand! David?“


  David starrte mit angespanntem Gesichtsausdruck gegen die Seitenwand des Kamins und reagierte nicht. Aurelie hatte den Eindruck, dass ihre Worte gar nicht bis zu ihm vorgedrungen waren. Höchstwahrscheinlich hatte er wieder Kontakt zu Michio. Ruben schien derselben Ansicht zu sein, denn er legte einen Finger an die Lippen und kam zu ihr.


  Das Zimmer, zu dem Elody sie führte, war klein und eng. Ein massives Holzbett nahm beinahe den kompletten Raum ein. An der rechten Bettseite, eingequetscht zwischen der geweißten Wand und dem mit Schnitzereien versehenen Betthaupt, hatte man einen Holzstuhl mit hoher, steiler Lehne platziert. Linker Hand war etwas mehr Platz. Dort befand sich das einzige Fenster, das ebenfalls mit Elodys Zauberpech, wie Aurelie es nannte, versiegelt war. Direkt darunter stand ein Nachttisch. Aurelie stellte das Windlicht darauf ab.


  Elody bezog in Windeseile das Bett, ehe Ruben die Verletzte vorsichtig auf die Laken bettete. Dem einfachen Leinenzeug entstieg der frische Duft von Wäsche, die Sonne und Wind getrocknet hatten. Umso auffälliger war der kranke Geruch, der von Sarah ausging. Sie war kreidebleich, die Lippen trocken. Unter den Augen hatten sich tiefviolette Halbmonde gebildet. So kurz der Transport hierher auch gewesen war, es hatte ihren Zustand verschlimmert. Aurelie fühlte erneut nach dem Puls, konnte ihn aber kaum noch spüren. Bestürzt sah sie zu Ruben.


  Dieser erwiderte ihren Blick ernst.


  „Sie stirbt.“


  Er sprach die Worte völlig nüchtern aus.


  „Dann beeil dich bitte und hilf ihr.“


  Mit einer müden Bewegung strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Ich kann nicht.“


  Sie sah ihn fassungslos an.


  „Warum?“


  Er wandte sich zum Gehen.


  „Bleib bei ihr. Sie sollte beim Sterben nicht alleine sein.“


  Ehe er die Tür erreichte, war Aurelie an ihm vorbeigestürmt. Mit entschlossenem Schwung drückte sie das Türblatt ins Schloss und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


  „Was ist das Problem?“


  Unter zusammengezogenen Brauen musterte Ruben sie. Diesen mürrischen Gesichtsausdruck kannte Aurelie nur zu gut, daher war sie wenig beeindruckt.


  Ruben knurrte: „Ich kann ihr nicht helfen, das muss dir genügen.“


  „Sarah stirbt, das sind deine Worte! Du kannst sie heilen. Tu es, verdammt!“


  „Geh von der Tür weg.“


  Rasender Zorn, dessen Heftigkeit sie selbst überraschte, vernebelte ihren Geist. Hitze stieg ihr in die Wangen.


  „Das ist wohl die Strafe, weil ich vorhin nicht auf dich gehört habe, ja? Willst du, dass ich dich anflehe?“


  Sie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst, stattdessen ging sie auf die Knie.


  „Bitteschön, das ist kein Problem für mich. Rette Sarah, ich flehe…“


  „Schluss!“


  Ruben fasste sie an den Handgelenken und riss sie auf die Beine. Blitzschnell packte er sie anschließend an den Oberarmen und dirigierte sie rückwärts zum Lehnstuhl. Als die Sitzfläche in ihre Kniekehlen stieß, drücke er sie hinunter. Sein Gesicht kam dem ihren ganz nahe.


  „Etwas an diesem Ort, an den der Kater uns gebracht hat, verleiht mir Kraft. Doch das genügt nicht, um Sarah zu heilen – um irgendjemanden zu heilen.“


  Er zog die Oberlippe hoch und präsentierte seine ausgefahrenen Reißzähne.


  „Bleib unter allen Umständen hier oben!“


  Einige Sekunden lastete sein Blick schwer auf ihr. Dann verließ er den Raum.


  Aurelie rieb nachdenklich über die Stelle, an der er sie gepackt hatte. Die Haut war eiskalt, und hatte sie vorhin nicht bemerkt, wie grau und müde er aussah? Plötzlich schämte sie sich ihres Verhaltens. Auf der Wiese hatte er ihr seine Hilfe geradezu aufgedrängt. Bestimmt hätte er auch Sarah geholfen, wenn es ihm möglich gewesen wäre.


  „Hey, Sarah, hörst du mich?“


  Sie beugte sich zu der Verletzten, streichelte ihr die Wange und betrachtete sie sorgenvoll.


  „Ich muss für ein paar Minuten weg. Bitte gib nicht auf! Du willst mich schließlich nicht alleine mit drei Vampiren in einem fremden Irgendwo zurücklassen, nicht wahr? Immer schön weiteratmen, hast du gehört?“


  Aurelie wusste, dass es unklug war, das Windlicht zurückzulassen, aber sie hegte die Hoffnung, der Kerzenschein würde Sarah im Leben festhalten. Um sich zu orientieren, strich sie mit den Fingerspitzen an der Wand entlang, während sie durch den stockfinsteren Korridor eilte. Das Obergeschoss beherbergte acht Zimmer. Hinauf gelangte man durch die Bodenluke, die sich am entgegengesetzten Ende von Sarahs Zimmer befand. Diese Luke war ein fieses, quadratisches Loch, unter dem sich geballte Schwärze sammelte. Statt einer ordentlichen Leiter lehnte dort ein etwa zwanzig Zentimeter breites, abgegriffenes Holzbrett, auf dem wie bei einer Hühnerleiter Querleisten angenagelt worden waren. Querleisten, auf denen die Zehenspitzen gerade mal so Platz fanden. Sogar Ruben hatte Mühe gehabt, mit Sarah im Arm hinaufzubalancieren.


  Aurelie zählte acht aufeinanderfolgende Türen, ehe sie stehen blieb. Eine Weile starrte sie in die Richtung, in der sie die Bodenöffnung vermutete, und entschied schließlich, dass es auf Knien weitergehen musste.


  Mit ausgestreckter Hand tastete Aurelie sich vorwärts. So nah am Boden bemerkte sie den Geruch von Leinöl und Lavendel, der den Dielen entstieg. Es war ein Duft, den sie aus ihrer Kindheit kannte. Im Herrenhaus hatte es genauso gerochen, nachdem die Holzböden mit Bodenseife behandelt worden waren. Gerüche besaßen einen direkten Draht zum emotionalen Zentrum im Gehirn, selbst wenn man sie nur unbewusst wahrnahm. War das vielleicht der Grund, weshalb sie sich im Silbermond auf Anhieb so wohl fühlte? Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über solche Dinge nachzudenken. Wo blieb das verdammte Loch? War sie schon daran vorbei? Na gut, es war eine dämliche Idee gewesen, das Windlicht zurückzulassen. Was hatte Sarah davon, dass ihr Sterben von Kerzenlicht begleitete wurde, während die ach so tapfere Retterin abstürzte und sich den Hals brach? Ein Schauder durchlief Aurelie. Sie bildete sich ein, wie ihre Hand ins Leere fuhr und ihr Herz einen panischen Satz machte, ehe ihr Oberkörper vornüber kippte.


  Und plötzlich geschah genau das.


  Mit weit aufgerissenen Augen stürzte Aurelie nach vorn – und knallte mit der Stirn auf Holz. Sie blieb ganz still, wagte kaum, zu atmen. In ihren Ohren hämmerte der Puls. Schließlich registrierte sie, dass beide Knie Bodenkontakt hatten. Ebenso Stirn und linker Arm, nur der rechte hing hinab. Vorsichtiges Herumtasten offenbarte, dass sie sich anscheinend an einer Ecke der Bodenluke befand und sich somit gefahrlos zur Seite drehen konnte. Nachdem ihr das gelungen war, stieß sie einen zittrigen Seufzer aus. War das nicht irre? Um ein Haar hätte sie es fertiggebracht, vor Sarah zu sterben.


  Nach einigem weiteren Tasten und Umhermanövrieren hatte sie es schließlich geschafft und war heil unten angekommen. Aurelie war nur zu bewusst, dass Sarahs Leben im Augenblick nicht mehr wert war als die letzten Sandkörnchen in einem Stundenglas. Es musste ihr schnell gelingen, Ruben von ihrem Plan zu überzeugen. Aurelie hastete durch Vorratskammer und Küche, während sie sich im Geiste ihre Argumente zurechtlegte. Würde er ihr Angebot annehmen? Sie kannte diese Persönlichkeiten, zu denen auch ihre Großmutter gehört hatte.


  Stolz gepaart mit Eigensinn.


  Sie entdeckte Ruben in der Schankstube. Er saß mit gesenktem Kopf auf einer der Bänke in der Nähe des Kamins. Bei seinem Anblick beschlich Aurelie ein ungutes Gefühl.


  Kapitel 7


  Demian gab dem Einäugigen den versiegelten und an Frerik adressierten Brief und wies ihn an, diesen in genau einer Woche auf Freriks Schreibtisch zu legen. Bis zu diesem Zeitpunkt würde er nicht nur vom Silbermond zurückgekehrt sein, sondern auch die Falle für Frerik vorbereitet haben. Er plante, den Vampir in das verlassene Drachennest seiner Eltern zu locken und ihn festzusetzen. Zwar hätte er ihn lieber getötet, aber das konnte er erst erledigen, wenn er das gesuchte Buch in den Händen hatte. Bis dahin würde Frerik sein ungeliebter und ewig hungernder Gast sein.


  Demians Lippen umspielte ein diabolisches Lächeln. Er hatte keine Bedenken, dass der Schwertmeister auf den Trick mit Elviras angeblicher Entführung hereinfallen würde. Wie sehr er an ihr gehangen hatte, hatte diese hässliche Episode vorhin klar bewiesen. Sobald der Vampir ihr Siegel erkannte, würde er bereit sein, alles zu glauben, was in dem Brief geschrieben stand – und sei es noch so sehr an den Haaren herbeigezogen. Es war ein allgemeingültiges Prinzip: Jemand, der fest entschlossen war, sich Hoffnungen zu machen, würde sich nicht durch ein paar Ungereimtheiten davon abbringen lassen.


  „Wann wirst du aufbrechen?“


  Der Einäugige schob den Brief unter seine Lederweste. Er trug inzwischen die Uniform der Wächteranwärter, die sich nur durch das fehlende Emblem am rechten Oberarm von der eines ausgebildeten Wächters unterschied. Auf Demians Ärmel prangte hingegen ein stilisierter Drachenkopf, der daran erinnerte, wer die ehemaligen Gründer des Ordens gewesen waren. Er gähnte.


  „Ich werde heute Nacht reisen. Erst muss ich jedoch noch etwas erledigen.“


  „Den überfälligen Besuch bei deinen Blumen, nehme ich an?“


  Bedauernd schüttelte Demian den Kopf. Er würde einen Blick in das Buch hineinwerfen, das der Vampir ihm gegeben hatte, und sich anschließend sofort auf den Weg zum Silbermond machen. Ihm war eine Möglichkeit eingefallen, wie er Aurelie trotz des gegenteilig wirkenden Fluchs vielleicht loswerden könnte. Was er dafür brauchte, würde er allerdings aus der Nähe des Drachennests holen müssen und das bedeutete leider einen kleinen Umweg.


  Nachdem Bastiân abgezogen war, legte Demian sich auf seine Pritsche. Diese war mit Absicht so schmal gehalten, dass man die Arme nicht neben dem Körper ablegen konnte. Das ermöglichte ihm in Zeiten von wenig Schlaf, sich einerseits auszuruhen, verhinderte jedoch zugleich, dass er beim Nachdenken einschlief. Da es auch kein Kissen gab, schob er sich einen Arm unter den Kopf.


  Es dauerte nicht lange, und er war am Ende seiner Lektüre angelangt. Glaubte man dem unbekannten Verfasser, und dazu war Demian geneigt, dann waren früher außer den Vampiren Menschen ebenfalls in der Lage gewesen, Magie zu wirken. Einfache Sprüche, um damit alltägliche Dinge zu bewirken, wie zum Beispiel eine Tür gegen unbefugtes Eindringen zu sichern oder eine Kerze zu entzünden. Diese Art harmloser Beschwörungen war in Vergessenheit geraten, als Menschen und Vampire eine Allianz miteinander geschmiedet hatten. Von diesem Zeitpunkt an waren ausschließlich Vampire für die kleineren und größeren magischen Arbeiten zuständig und dafür wurden sie mit Blut bezahlt.


  Er ließ das nutzlose Buch neben die Pritsche fallen. Gedankenverloren knöpfte er erst Lederwesten und anschließend das Hemd auf und fuhr mit der Hand über die nackte Haut von Oberkörper, Schultern und Hals. Unter den Fingerspitzen spürte er die zarten Erhebungen der Tätowierung.


  Dreitausendeinhundert Worte, dicht an dicht und in Aurelies Schönschrift.


  Was hatte er nicht alles versucht, welche Magie nicht immer erprobt, um diese Zeichen von der Haut zu tilgen – vergebens.


  Damals hatte er Aurelie umworben, um durch sie an ihre Großmutter heranzukommen, die er verdächtigte, etwas über das Verschwinden seines Machtsteins zu wissen. Doch sein Plan war fehlgeschlagen. Von der allerersten Sekunde an war sie ihm jedenfalls mit heftiger Abneigung begegnet. Nach einem besonders hässlichen Streit, bei dem es darum gegangen war, dass Aurelie sich von ihm hätte trennen sollen, hatte diese den Kontakt zu ihrer Großmutter abgebrochen.


  Demian seufzte und schloss die Augen. Dass Aurelie nichts vom Verbleib seines Machtsteins wusste, war ihm rasch klar geworden. Sie ahnte zu diesem Zeitpunkt ja nicht einmal, dass Lyathos existierte. An diesem Punkt hätte er sein Vorhaben aufgeben müssen. Aber was hatte er stattdessen getan? Er hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht! Ja, er war vor ihr auf die Knie gefallen und hatte sie gebeten, seine Frau zu werden.


  Natürlich hatte er Aurelie niemals geliebt. Ein Drache konnte keine gewöhnliche Frau lieben. Er hatte jedoch vorgehabt, sie als reizvolles Schmuckstück seiner Sammlung einzuverleiben.


  „Willkommen zu Hause.“


  Demian trug seine Braut über die Schwelle.


  „Möchtest du zunächst eine Führung oder willst du gleich ins Schlafzimmer, um mich zu vernaschen?“


  Aurelie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und sah sich mit staunenden Augen um.


  „Wow! Hat hier früher die Addams Family gewohnt?“


  Demian konnte sich nicht erinnern, wie die Vorbesitzer hießen, da alles eine Maklerin für ihn abgewickelt hatte. Er war ein wenig erstaunt, dass Aurelie die Leute zu kennen schien.


  „Nun, ich wollte dieses Prachtgebäude unbedingt besitzen und bin froh, dass sie bereit waren, mein Angebot anzunehmen.“


  „Wer?“


  „Die… Addams?“


  „Das ist ein Witz, oder?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Aurelie kicherte.


  „Man hat sich einen Spaß mit dir erlaubt.“


  Sie lächelte ihn zärtlich an.


  „Manchmal scheint es fast, als wärst du nicht von dieser Welt.“


  „Was sind schon Namen?“


  Demian strich mit seinen Lippen über ihre Wange und raunte ihr ins Ohr: „Um ehrlich zu sein, ist mein Gehirn gerade nicht das Organ, das am besten durchblutet wird.“


  Plötzlich verlegen senkte Aurelie den Blick. Ab und zu legte sie eine reizvolle Schüchternheit an den Tag, die ihn verzauberte. Er grinste diabolisch.


  „Nun wähle, Weib. Hausbesichtigung oder…?“


  „Hausbesichtigung!“


  Sie kuschelte sich in seinen Armen zurecht und schenkte ihm ein spöttisches Lächeln.


  „Eine Führung wäre wunderbar und lass dir ruhig Zeit.“


  „Willst du mich quälen?“


  „Aber nein, ich bin nur ganz verblüfft, dass du, ohne mich zu fragen, dieses, äh, kuschelige Häuschen ausgesucht hast.“


  Sie beäugte kritisch die runde Eingangshalle, in der er stehen geblieben war, damit Aurelie sie bewundern konnte. Schwarze Fliesen, mokkabraune Wände, cremefarbene Säulen und darüber in luftiger Höhe vier Kronleuchter, deren Schein allem einen goldenen Schimmer aufsetzte. Wertvolle Porzellanvasen, vorwiegend in Scharlachtönen gehalten, setzten Akzente. Beim Besichtigungstermin hatte Demian sich auf der Stelle in dieses Haus verliebt.


  Aurelie gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze.


  „Du hättest es mit mir besprechen sollen.“


  Ernst entgegnete er: „Es ist in meiner Familie Brauch, dass das Männchen den Bau alleine aussucht.“


  „Ach so?“


  Sie sah ihn neugierig an. „Erzählst du mir heute endlich etwas über deine Familie?“


  „Das ist nicht der passende Zeitpunkt.“


  „Bitte. Nur ein Häppchen, ein winzig kleines.“


  „Ein andermal.“


  Aurelie öffnete den Mund, um zu protestieren, und er wirbelte mit ihr auf dem Arm so lange im Kreis herum, bis sie vor Vergnügen und Angst quiekte.


  „Demian, wir werden stürzen und die Hochzeitsnacht im Krankenhaus verbringen!“


  „Keine Sorge, mir wird niemals schwindelig.“


  „Aber mir. Und ich habe schon meine Pumps verloren.“


  Lachend blieb er stehen und streifte seine Schuhe ebenfalls ab.


  „Keine weiteren Fragen. Sonst fährst du noch einmal Karussell.“


  „Einverstanden. Vorerst zumindest.“


  Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm tief in die Augen.


  „Irgendwann wirst du mir alles über dich erzählen.“


  „Versprochen.“


  Aurelie lachte glücklich.


  „Dann los – zeig mir unseren Bau!“


  Demian trug Aurelie zuerst in die Bibliothek. Es war ein großer Raum, in dem es nach Leder, Tabak und Staub roch. Schwere Samtvorhänge hingen vor den Fenstern. Vor dem Kamin hatte man einige Sessel und eine Chaiselongue gruppiert. Es war ein gemütliches Zimmer, besonders, wenn im Winter ein Kaminfeuer knistern würde. Eines der deckenhohen Regale, die in die Wände eingelassen waren, stand leer. Aurelie entdeckte es sofort. Sie drehte ihren Kopf ein wenig, bis sie ihm in die Augen sehen konnte.


  „Danke.“


  „Oh, du denkst doch nicht etwa, das sei für deine Bücher bestimmt?“


  „Nein?“


  „Tut mir leid, aber der Platz gehört meiner… Dracheneiersammlung.“


  Er sagte das aus einem Gefühl heraus, nicht, weil er das Gespräch geplant hatte. Dass Aurelie darauf ansprang, war im Grunde jedoch klar. Vor Begeisterung kletterte ihre Stimme gleich ein paar Nuancen höher.


  „Wie viele Dracheneier besitzt du?“


  „Etwa sechs Dutzend.“


  „Wie groß?“


  „Ungefähr wie Straußeneier. Außer dem Drachenjungen beherbergen sie noch einen wertvollen Stein.“


  „Einen Drachenstein!“


  Aurelie zappelte vor Entzücken mit den Beinen.


  „Wozu dient er?“


  „Rate.“


  Demian verließ die Bibliothek und trug sie durch die Halle in den Speisesaal. An der Türschwelle blieb er stehen, damit Aurelie hineinsehen konnte. Möbel und Bilder waren mit weißen Tüchern abgedeckt, was den Raum abweisend wirken ließ. Die Speisetafel war lang genug, um für fünfzig Gäste eingedeckt zu werden. Er wusste aber jetzt schon, dass sie an dem gemütlichen Holztisch in der Küche essen würden und nicht hier.


  Aurelie sah sich nur flüchtig um. Sie hatte die Oberlippe nachdenklich zwischen die Zähne gezogen.


  „Vielleicht ist dieser Stein eine Art Nahrungsquelle für das Drachenbaby? Nein, das ist Blödsinn, was könnte an einem Stein nährend sein? Oder er verleiht besondere Kräfte? Unsterblichkeit? Macht?“


  Mit ihrer Vermutung kam sie der Wahrheit faszinierend nahe. Ein Machtstein war pure, verdichtete Magie.


  „Macht ist heiß.“


  „Oh? Gut, lass mich überlegen. Sind die Drachensteine untereinander gleichwertig?“


  „Das sind sie nicht.“


  Demian sah sie prüfend an. Er fragte sich, ob sie irgendetwas von ihrer Großmutter aufgeschnappt haben könnte. Als diese mit ihr aus Lyathos floh, war Aurelie ein Kind gewesen. Kinder spielten oft unentdeckt in der Nähe von Erwachsenen. Es war nicht einmal so unwahrscheinlich, dass sie etwas gehört und dann vergessen hatte. In diesem Fall hätte ihr Unterbewusstsein es jedoch bewahrt. Demian spürte, wie die plötzliche Aufregung sein inneres Drachenfeuer wach kitzelte, und war froh, dass in Aurelies Welt so wenig Magie existierte. So würde er zumindest nicht in die Verlegenheit geraten, ein angebliches Fieber erklären zu müssen.


  „Die Steine könnten eine Art Rangabzeichen sein.“


  Aurelies Augen glänzten vor Eifer.


  „Wer mit dem, sagen wir, goldfarbenen Exemplar aus dem Ei schlüpft, wird Drachenkönig.“


  Sie warf ihm einen halb nachdenklich, halb spöttischen Blick zu.


  „Wenn du ein Drache wärst, würde ich für dich hoffen, dass dein Drachenstein bescheiden wäre.“


  Beleidigt fuhr er auf.


  „Warum?“


  „Weil du ein bisschen zu Größenwahn neigst. Ich fürchte, der goldene würde deinen Charakter verderben.“


  „Ach? Und deiner wäre…?“


  „Natürlich golden. Mir würde die Macht nicht zu Kopf steigen.“


  „Nein, dir ist Selbstüberschätzung zum Glück fremd.“


  „Machst du dich etwa über deine Frau lustig? An ihrem ersten Hochzeitstag?“


  „Ja.“


  Sie sah ihn erbost an.


  Demian musste lachen.


  „Manchmal könnte ich dich fressen, so süß bist du!“


  Er küsste sie, knabberte sanft an ihrer Unterlippe und war für einen wunderbaren, schwerelosen Moment glücklich. Als sich ihre Lippen trennten, seufzte sie leise.


  Zärtlich strich Demian ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Mal angenommen, du würdest ein Märchen schreiben, in dem einem Drachen sein Machtstein gestohlen worden wäre. Wo hättest du den Dieb ihn verstecken lassen?“


  Aurelies Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: „In einem Käselaib!“


  „In einem Käselaib?“


  Demian sah sie verblüfft an.


  „Das scheint mir kein sonderlich klug gewähltes Versteck. Irgendwann würde der Käse gegessen werden, und man würde den Stein finden.“


  „Wenn ich der Dieb wäre, wäre es mein Käse und ich würde ihn selbstverständlich nicht essen.“


  „Hm.“


  Demian begrub alle Hoffnung, dass sie etwas wissen könnte.


  „Du denkst doch gerade nur wieder an Essen?“


  „Nein.“


  „Sicher?“


  Sie sah ihm geradewegs in die Augen.


  „Ganz sicher.“


  Jetzt wollte er die Besichtigungstour nur noch schnell hinter sich bringen. Im Laufschritt trug er Aurelie durch die beiden Arbeitszimmer, den Empfangssalon und die altmodische Riesenküche.


  Als sie wieder in der Halle angekommen waren und am Fuße der Freitreppe standen, fragte er: „Hast du genug gesehen.“


  „Hmmm.“


  „Und gefällt es dir?“


  „Das sag ich dir morgen.“


  „Dann gefällt es dir also nicht.“


  „Wie kommst du darauf?“


  Ärgerlich runzelte er die Stirn.


  „Du möchtest nichts sagen, weil du nicht die Stimmung verderben willst.“


  „Vielleicht.“


  „Du hast recht. Reden wir morgen darüber.“


  „Bist du sauer?“


  Demian stieg langsam die Stufen hinauf.


  „Eigentlich wollte ich die Besichtigung hier abbrechen. Nun drängt es mich, dich davon zu überzeugen, wie wunderschön dieses Haus ist. Wir werden uns auch die Zimmer im oberen Stockwerk anschauen – und den Dachboden. Da gibt es übrigens handtellergroße Spinnen.“


  Aurelie zog eine Braue hoch.


  „Du kämpfst mit unfairen Mitteln, aber das ist kein Problem für mich. Da ich den goldenen Drachenstein besitze, befehle ich dir, mich auf direktem Weg ins Schlafzimmer zu bringen.“


  Sie erröte, sah ihm jedoch fest in die Augen.


  „Auf der Stelle!“


  „Du befiehlst?“


  „Tja, wer kann, der kann.“


  Sie biss ihn spielerisch in die Schulter, und er lachte dunkel.


  „Dann sollst du deinen Willen bekommen.“


  Andächtig schritt Demian auf die Tür am Ende des Korridors zu. Er mochte das sinnliche Gefühl, wie sich seine Zehen in den seidigen, dunkelgrünen Teppichflor gruben, mit dem der Gang ausgelegt war. Aurelie lag still in seinen Armen, ihr Atem ging allerdings schnell und verriet ihre Nervosität. Vor der Tür blieb er stehen.


  „Da sind wir.“


  Sie schluckte und überspielte ihre Aufregung wie üblich mit Geplapper, bis er ihren Blick fing, ihn festhielt und sie verstummte.


  „Wenn ich dich dort drinnen habe, gehörst du mir. Ich werde dich niemals wieder gehen lassen. Bist du sicher, dass du das willst?“


  Ernst entgegnete sie: „Ich habe dir kein wertloses Versprechen gegeben, Demian. Ich bin deine Frau. Ich liebe dich und werde dich nie verlassen.“


  „Nein. Das wirst du nicht.“


  Mit diesen Worten drückte er die Klinke mit dem Ellenbogen hinunter und stieß die Tür auf.


  Betörender Rosenduft umfing sie, denn er hatte überall im Zimmer Vasen mit üppigen Rosensträußen aufgestellt.


  „Ach Demian!“


  Aurelie strahlte über das ganze Gesicht.


  „Wie wunderschön sie sind.“


  Dass Aurelie Rosen liebte, vor allem historische Rosensorten, wusste er seit seinem ersten und einzigen Besuch im Herrenhaus. Das Treffen mit der alten Hexe, ihrer Großmutter, war eine kalte und unergiebige Angelegenheit gewesen. Sein legendärer Charme hatte bei ihr keine Wirkung erzielt. Misstrauisch hatte sie ihn gemustert und seine Fragen so einsilbig wie nur möglich beantwortet. Nachdem man bitteren Schwarztee getrunken und trockene Kekse gegessen hatte, war er mit einer verstörten Aurelie am Arm zu einem Spaziergang ums Haus herum aufgebrochen, um sich die Zeit bis zum Mittagessen zu vertreiben, dem er argwöhnisch entgegensah. Aurelie hatte ihn in den Rosengarten geführt, von dem sie ihm zuvor schon öfter vorgeschwärmt hatte.


  „Ich weiß nicht, was Großmutter hat, ich verstehe es einfach nicht.“


  Mit ratlosem Gesichtsausdruck zog Aurelie eine Rosenblüte zur Nase und nahm einen tiefen Atemzug, was sie auch gleich zu beruhigen schien.


  „Ich sollte es dir gar nicht verraten, aber in der Küche steht eine Schokoladentorte, die sie für diesen Tag gebacken haben muss. Und dann, aus irgendeinem unverständlichen Grund, beschließt sie auf einmal, uns diese grauenhaften Supermarktkekse zu servieren. Warum?“


  „Ich kann es dir nicht sagen, mein Liebling.“


  Demian hatte die Alte bei ihrem Eintreffen genau beobachtet und war sicher, dass sie nicht wusste, wer er war oder woher er stammte. Dennoch stand fest, dass sie offenbar einen gesunden Instinkt besaß.


  „Vielleicht ist sie eifersüchtig?“


  „Was?“


  „Sie hat niemanden außer dir und spürt, wie ernst es mit uns ist. Womöglich hat sie Angst, dich an mich zu verlieren?“


  „Niemals! So ist sie nicht.“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Mehr Worte hatte er an diesem Tag zu dem Thema nicht verloren, doch die Saat war in die Erde gebracht. Nach und nach war Aurelie immer überzeugter davon geworden, dass die Großmutter ihrer Enkelin das Glück nicht gönnte. Dazu beigetragen hatte, dass die Alte sich strikt weigerte, mit Aurelie über die Gründe für ihr Verhalten zu reden. Wie hätte sie das auch gekonnt, ohne zugleich Lyathos zu erwähnen? Am Ende hatten die beiden so heftig miteinander gestritten, dass der Kontakt abgebrochen war. Aurelie vermisste jedoch nicht nur ihre Großmutter, sondern ebenso sehr den Rosengarten. Es war gut, die Sehnsüchte eines Menschen zu kennen. Umso leichter fiel es, ihn zu manipulieren.


  Demian schlängelte sich zwischen zwei Vasen durch bis zum breiten Himmelbett. Behutsam ließ er Aurelie auf die Seidenlaken gleiten. Anschließend ging er umher, um die bereitstehenden Kerzen anzuzünden. Dabei wandte er keine Sekunde seinen Blick von ihr. Aurelie hatte sich auf die Ellbogen abgestützt und beobachtete ihn. Eine zarte Röte schmückte ihre Wangen.


  „Du machst dich gut im Kerzenschein.“


  Er spannte spielerisch die Muskeln an und drehte sich hin und her.


  „Dann gefalle ich dir, ja?“


  Sie lachte leise.


  „Ich hab einen eitlen Pfau geheiratet. Lass die Kerzen. Komm jetzt her und küss mich!“


  Es fuhr ihm mitten in den Bauch, als Aurelie ihm unversehens das perfekte Stichwort lieferte.


  Während Demian langsam zum Bett zurückging, öffnete er den obersten Knopf seiner schwarzen Anzughose und raunte: „Komm und küss mich, küss mich.“


  Er knöpfte das Hemd auf, zog es aus dem Hosenbund und streifte es vom Körper.


  „Deine Liebe ist viel besser als Wein. Deine Salben verströmen herrlichen Duft. Dein Name ist wie ein Wohlgeruch.“


  Aurelies Augen weiteten sich, als sie erkannte, dass er das Lied der Lieder für sie rezitierte. Sie hatte es ihm einmal vorgelesen und sich geärgert, weil er scheinbar nicht richtig zugehört hatte.


  Mit heiserer Stimme setzte sie ein: „Alle Mädchen schwärmen für dich. Zieh mich mit dir, lass uns eilen.“


  Demian erreichte das Bett, kniete darauf nieder und schob ihr den langen Rock über die Schenkel nach oben. Er umfasste einen Fuß und hob ihn an die Lippen. Weich und warm glitt seine Zunge in die Zehenzwischenräume. Aurelie stöhnte leise.


  „Nicht nur ein Pfau, sondern auch ein Jungfrauenbetörer.“


  Sie hatte ja keine Ahnung, wie viele Jungfrauen er in seinem Leben gehabt hatte.


  „Nun, meine kleine Jungfer, wir fangen ja gerade erst an. Fühlst du dich etwa bereits ausreichend betört? Wenn du dieser Ansicht bist, werde ich dich natürlich nicht warten lassen und meinen…“


  Mit hochroten Wangen fiel sie ihm ins Wort: „Zuerst möchte ich Salomons Lied bis zum Ende hören.“


  „Warum nicht?“


  Er biss sanft in ihren großen Zeh und lächelte unergründlich.


  „Allerdings werde ich beschäftigt sein. Machst du weiter: Der König führe mich…“


  „… zu sich nach Haus. Jauchzen wollen wir, uns freuen an dir.“


  „So ist es gut.“


  Demian schaltete jegliches Denken aus und überließ die Führung dem Drachen, der in seinem Innersten begierig darauf wartete, ein neues Weibchen in Besitz zu nehmen. Der Drache war der perfekte Liebhaber. Er reagierte auf das winzigste Zucken Aurelies, die Nuancen im Spiel ihres Atems, den sich ändernden Takt ihres Herzschlags. Zentimeter für Zentimeter eroberte Demian ihre langen Beine mit gehauchten Küssen und zarten Bissen. Aurelie wand sich unter ihm, ihre Hände krallten sich in die Laken. Seine tastenden Finger, die den Lippen immer um eine Idee voraus waren, schoben den hauchdünnen Slip beiseite. Ihre Stimme wurde dunkel wie Tannenhonig.


  „Wir rühmen deine Liebe mehr als den Wein. Ja, mit Recht schwärmen sie für dich…“


  Die letzten Worte vergingen in einem Stöhnen.


  „Ach Demian, wie ich dich liebe!“


  Demian schlug die Augen auf und starrte mit leerem Blick an die Decke seines Arbeitszimmers. Seine Hand lag schwer über dem Herzen. Dort hatte Aurelie mit perfektem Gespür für Rache die Textstelle in seine Haut tätowiert, bei der er sie schließlich in Besitz genommen hatte.


  Nordwind wach auf. Du, Südwind, komm. Weh’ durch meinen Garten, lass seine Balsamdüfte verströmen. Komm, mein Geliebter, in deinen Garten, genieße seine köstliche Frucht.


  Als sie gegen Morgen eng ineinander verschlungen auf den zerwühlten Laken ruhten, bewiesen die Blutsprengel, dass der Drache auch diesmal seine Jungfrau bekommen hatte. Und er? Er war glücklich gewesen. So glücklich, dass er sich ohne zu zögern bereit erklärt hatte, eine andere Wohnung zu suchen, nachdem Aurelie ihm gestanden hatte, dass sie den „alten Kasten“ geradezu verabscheute.


  Ihr neues Zuhause war nicht nur kleiner, moderner und heller gewesen, es wurde außerdem von einer Concierge bewacht. Madame Bonsquier hatte genau Buch darüber geführt, wie oft ihn eine seiner Blumen in der Fremde besucht hatte. Aurelie, die nicht geahnt hatte, wie groß die Familie war, in die sie eingeheiratet hatte, hatte schließlich davon erfahren und sich für den scheinbaren Treuebruch gerächt.


  Demian ließ die Hand aus dem Hemd gleiten. Damals wie heute wunderte ihn nur eine Sache: Beim Erwachen aus der durch K.-o.-Tropfen herbeigeführten Ohnmacht waren ihm nämlich zuallererst die blutgefärbten Mulltupfer aufgefallen, die überall um ihn herum verstreut gelegen hatten. Anstatt ihm nach vollbrachter Tat noch ordentlich Pfeffer in die Wunde zu reiben, hatte Aurelie seine Haut abgetupft und sorgfältig desinfiziert. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, weshalb sie das getan hatte. Ein Rest von Fürsorge für den Mann, den sie geliebt hatte? Nein, vermutlich hatte sie lediglich dafür sorgen wollen, dass die Einstichstellen sich nicht entzündeten, hätte das doch dazu führen können, dass ihr Werk unleserlich werden könnte.


  Plötzlich kam ihm jedoch ein Gedanke, der aus der Erinnerung an die rotbraunen Mulltupfer geboren worden war. Ruckartig richtete er sich auf und griff nach dem Buch. Es gab wenig, das mächtiger war als Blut – und dieses war ebenso in der Hochzeitsnacht geflossen, wie an dem Tag, als Aurelie ihn tätowiert hatte. Ihr Blut, sein Blut – und beide Male war außerdem das Hohelied im Spiel gewesen.


  Demian blätterte hastig durch die Seiten. Es dauerte nicht lange, bis er fand, was er beim ersten Lesen nur flüchtig gestreift hatte. Er las den kurzen Absatz, las ihn noch einmal und warf dann das widerwärtig Geschmiere mit Wucht an die nächstgelegene Wand. Mit flatternden Blättern, wie ein sterbender Vogel, prallte das Buch vom Stein ab und landete auf dem Boden.


  Um ein magisches Meisterwerk zu schaffen, bediene man sich der Blutmagie, doch überlässt man diese besser den allerweisesten Magiekundigen. Die rechte Energie sowie ein einziger Blutstropfen genügen bisweilen nämlich, um eine unlösbare Verbindung zwischen Wort und Tat zu knüpfen.


  „Eine unlösbare Verbindung!“


  Mit einem grässlichen Stöhnen sank Demian auf seine Pritsche zurück. Hatte er nicht geahnt, dass er verflucht worden war? Weshalb sonst wäre er nicht in der Lage gewesen, Aurelie für ihren Wortbruch, ihre Untreue, ihren Verrat zu töten?


  Schon wenige Wochen nach ihrer Flucht war ihr der Einäugige auf die Spur gekommen. Demian hatte ihn angewiesen, ihr das Herz herauszuschneiden und ihm zu bringen. Ihm hatte die Anspielung auf eines der Märchen gefallen, die Aurelie so liebte. Kaum hatte sein Jäger die Tür des Appartements jedoch hinter sich zugezogen, um dem Befehl zu gehorchen, war er ihm mit vor Angst zugeschnürter Kehle hinterhergestürzt, um die Anordnung zu widerrufen. Seitdem saß er auf einer vermaledeiten Affenschaukel. Er konnte gar nicht zählen, wie oft er einen Mordauftrag auf der Zunge getragen hatte, um ihn dann doch wieder hinunterzuwürgen.


  Damit musste endlich Schluss sein.


  Damit würde endlich Schluss sein!


  Kapitel 8


  David rauchte seine letzte Zigarette. Bei der wilden Jagd durch den Park, mit Serge auf den Fersen, war ihm bei diversen Stürzen sein gesamter Zigarettenvorrat aus den Taschen gerutscht. Nur ein zerknautschtes Päckchen mit genau dieser einen einzigen Zigarette war ihm geblieben. Und er konnte sie nicht einmal genießen. Im Augenblick war er beinahe dankbar, weil der Kontakt zu Michio wieder abgerissen war. Vorhin hatte er einige Zeit geistig mit ihr im Sarg verbracht und sich so sehr konzentriert wie noch nie zuvor in seinem Leben, ohne sie jedoch erreichen zu können. Sie spürte ihn einfach nicht! Dafür hatte er jedes Wort mitbekommen, das sie dachte. Michio sorgte sich. Aber nicht etwa um sich selbst. Sie sorgte sich einzig und allein um ihn!


  David fuhr sich mit der Hand ins Haar. Er durfte nicht daran denken, wie er hier saß, wohlbehalten und in Sicherheit, während sie jederzeit darauf gefasst sein musste, dass Serge den Sargdeckel öffnete.


  Auf der Suche nach Ablenkung wanderte Davids Blick ziellos im Raum umher und blieb an Ruben hängen. Dieser hatte sich in die hinterste Ecke zurückgezogen. Seit der Mönch in die Schankstube zurückgekommen war, hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. Elody war schon geraume Zeit verschwunden, um nach Candid zu sehen. Er hoffte inständig, dass sie alles tat, damit der Kater wieder zu Kräften kam und ihn durch die Pforte zurückschicken konnte. Anschließend würde er sich Serge zum Tausch anbieten. Das würde seinem kleinen Vögelchen zwar nicht gefallen, aber genauso würde es ablaufen.


  Ein Knall im oberen Stockwerk ließ ihn aufhorchen. Dann war es eine Weile still, bis er schließlich Schritte in der Küche hörte. Er drückte gerade den bis zum Filter abgebrannten Zigarettenstummel auf dem Tresen aus, als Aurelie in den Schankraum trat. Sie blieb stehen und sah besorgt zu Ruben. David quetschte ein Lächeln hervor.


  „Wie geht es deiner Freundin?“


  „Schlecht.“


  Sie nickte in Rubens Richtung.


  „Und ihm? Wie geht es ihm?“


  Er zuckte die Schultern.


  „Wir alle brauchen Ruhe.“


  Aurelie schlängelte sich zwischen Tischen und Bänken vorbei in Richtung Kamin und David wandte seine Aufmerksamkeit den maronenbraunen Budapestern zu, die er vorhin wieder angezogen hatte. Kratzer und Flecken zuhauf! Zu Hause hätte er sie in die nächste Tonne gestopft. Doch bis Elody zurückkam, mit hoffentlich guten Nachrichten, musste er sich ablenken und das würde er tun, indem er die Schuhe polierte, bis sie glänzten. Er sprang vom Tresen, um aus dem Vorratsraum irgendein Fett zu holen, mit dem er das Leder einfetten wollte.


  „David!“


  Zugleich mit Aurelies Schrei war ein Poltern zu hören. Alarmiert sah David in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Dort lag Ruben reglos auf dem Boden. David rannte hinüber. In Windeseile schob er die umstehenden Tische beiseite, um für Platz zu sorgen.


  „Ich hab ihn nur an die Schulter getippt, da ist er vornüber gekippt. Können Vampire… verhungern?“


  „Nein, aber an Silbervergiftung sterben. Ich bin so ein Idiot.“


  Mit zitternden Händen mühte David sich mit den winzigen Knöpfen von Rubens Jacke ab. So vorsichtig wie möglich befreite er ihn von dem Kleidungsstück. Darunter trug der Mönch ein schwarzes T-Shirt, das David nach oben schob. Auf Höhe der Magengegend befand sich eine Einstichwunde, die jedoch harmlos aussah. Mit einem unguten Gefühl drehte er Ruben auf den Bauch.


  Aurelie sog scharf die Luft ein.


  „Das sieht nicht gut aus.“


  „Nein.“


  „Was ist das? Der halbe Rücken sieht aus, als sei er verbrannt. Woher stammt die Wunde?“


  „Serge hat ihm zwei Silberpfähle in den Leib getrieben. Silber ist…“


  Sie fiel ihm ins Wort: „Es ist für Vampire toxisch, ich weiß. Michio hat Sarah und mir einiges erzählt, als wir…“, sie unterbrach sich und warf ihm einen betretenen Blick zu, „als wir vor Serge in die Villa flohen.“


  Davids Kiefermuskeln waren anspannt. Er hasste sich für seine Dummheit.


  „Ich habe mich davon täuschen lassen, dass es ihm so gut zu gehen schien. Eigentlich hätte er schon längst zusammenbrechen müssen. Da dies nicht geschah, nahm ich an, es sei nicht so schlimm. Ich war ein Idiot.“


  Aurelie kniete nieder. Sie beäugte die Wunde aus allen Richtungen.


  „Wie ernst ist es?“


  „Verdammt ernst. Such Elody.“


  Er hatte kaum ausgesprochen, da war Aurelie bereits aufgesprungen, hatte sich eines der Windlichter von einem der Tische geschnappt und war losgerannt.


  David hatte keinerlei Erfahrung damit, jemanden zu heilen, sah man von den Bissspuren an seinen Opfern ab, die er mit ein paar Tropfen seines Blutes zu behandeln pflegte, das er einfach auf die Wunde strich. Ruben war allerdings fähig, schwere innere Verletzungen zu kurieren. David hatte es am eigenen Leib erlebt, nachdem Serge ihm aus großer Höhe auf den Brustkorb gesprungen war. Im Anschluss an die Heilung hatte Ruben ihm erklärt, dass er verletztes und gesundes Körpergewebe anhand verschiedener Farben erkannte. Zuallererst kümmerte er sich jedoch stets um die Meridiane, die seiner Aussage zufolge auch in einem Vampirkörper zu finden waren. Sobald diese Energiebahnen nicht mehr blockiert waren, kamen die Selbstheilungskräfte zum Tragen und die Heilung schritt rascher voran.


  David legte eine Hand auf Rubens Rücken. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, dieselbe Innensicht zu entwickeln, wie der Mönch sie besaß. Natürlich gelang es ihm nicht und nach einer Weile spürte er, wie sein Herz schwer wurde. Es würde nicht funktionieren, er wusste es einfach. Ruben war dem Tod geweiht – wie vermutlich auch Michio, Candid und Sarah. Zurzeit benötigte die kleine Gemeinschaft wahrlich einen ganzen Stall voll Wunder. Leider schien ihnen der Fuchs zuvorgekommen zu sein.


  Das Geräusch von trommelnden Füßen riss ihn aus seinen trüben Betrachtungen. Er sah zur Tür. Elody befand sich nicht in Aurelies Begleitung.


  „Hast du sie nicht gefunden?“


  „Doch.“


  „Und?“


  Er klopfte seine Taschen nach Zigaretten ab und verzog ärgerlich die Brauen, als er sich daran erinnerte, dass er vorhin die letzte geraucht hatte.


  Aurelie kniete sich wieder an seine Seite. Aufmerksam studierte sie die schwarz verbrannten Wundränder.


  „Elody und Candid sind in dem Raum gleich neben Sarah. Elody hat sich offenbar in eine Art Trance versetzt. Auf meine Rufe hat sie jedenfalls nicht reagiert. Als ich mich zu nähern versuchte, bekam ich so etwas wie einen elektrischen Schlag. Ich dachte, ich kipp um.“


  „Verstehe.“


  Das war nur so dahergesagt. Er hatte keine Ahnung, was Elody da oben mit ihrem Kater trieb.


  „Ruben braucht auf jeden Fall dringend Blut.“


  „Ja.“


  Er hörte, wie sich ihr Puls beschleunigte.


  „Deswegen war ich sowieso heruntergekommen.“


  Er starrte sie verblüfft an.


  „Du wolltest eben mal so einen Vampir füttern?“


  „Ruben sagte mir, dass er völlig ausgehungert sei.“


  „Das hat er gesagt?“


  „Na ja, nicht direkt, aber es war nicht schwer zu erraten. Es geht um Sarah. Wenn er von mir Blut bekommt und sich erholt, kann er sie vielleicht heilen.“


  „Verstehe.“


  Diesmal verstand er wirklich. Aurelie war jemand, der loyal zu seinen Freunden stand. Allerdings würde Ruben nicht so rasch wieder bei Kräften sein, wie es für die tödlich verletzte Frau erforderlich war.


  „Sollten wir uns nicht beeilen?“


  „Natürlich.“


  David massierte nervös seinen Nasenrücken.


  „Lass mich nur eine Sekunde nachdenken.“


  Ironischerweise hatte er keine Angst davor, dass der völlig ausgehungerte Ruben die Beherrschung verlieren und Aurelie gefährden könnte. Nein, was das anbelangte, traute er dem Mönch jederzeit zu, seine eiserne Disziplin zu wahren. Falls jemand Aurelie gefährlich werden konnte, dann er selbst.


  „David, ich bin keine Vampirexpertin, aber ich bin sicher, dass wir rasch handeln müssen, wenn es nicht zu spät sein soll!“


  David nickte. So vorsichtig er es vermochte, drehte er Ruben wieder auf den Rücken. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Mönch nicht atmete. Zwar benötigte ein Vampir keinen Sauerstoff, doch David hatte erlebt, wie Ruben sogar in der Gruft, mit zwei Silberpfählen im Leib, weitergeatmet hatte. Dass er nun mit reglosem Brustkorb vor ihnen lag, war das denkbar schlechteste Zeichen. David machte sich darauf gefasst, dass sich Rubens Körper jede Sekunde auflösen würde.


  „David!“


  Aurelie sah ihn verständnislos an.


  „Ich weiß nicht, was ich tun muss, du…“


  David riss sich zusammen. Er wies Aurelie an, ihm ihre Hand zu geben und drehte sie so herum, dass die Handfläche nach oben zeigte.


  Sie schluckte hörbar und fragte: „Darf ich dich um etwas bitten?“


  „Natürlich.“


  „Wenn Ruben es nicht kann…, würdest du versuchen, Sarah zu heilen?“


  „Ich besitze keine Heilkräfte.“


  „Hast du es jemals versucht?“


  „Gerade eben.“


  „Verdammt.“


  David wusste, dass Michio alles dafür getan hatte, Sarah hierher in den Silbermond zu bekommen. Sie würde wollen, dass auch er alles tat, um die Frau zu retten. Er hatte Sarah jedoch gesehen. Er hatte sie gerochen! Selbst wenn er wie durch ein Wunder plötzlich Rubens Heilkraft besäße, mit größter Wahrscheinlichkeit lag da oben inzwischen eine Leiche im Bett.


  Aurelie sah ihn eindringlich an.


  „Gib sie nicht auf.“


  „Was?“


  „Ich hab deinen Gesichtsausdruck gedeutet. Gib Sarah nicht auf. Und auch nicht Michio und Ruben und Candid! Es ist noch nichts verloren.“


  Etwas von ihrem Optimismus sprang auf ihn über.


  „Bereit?“


  Aurelie bejahte. Ihr Puls hämmerte und ihre Pupillen waren riesig. Ihr Blick war jedoch neugierig auf seinen Mund geheftet.


  Für eine Sekunde war David irritiert, dann hob er ihr Handgelenk zu seinem Mund. Blitzartig fuhren seine Reißzähne in ihr Fleisch und wieder hinaus. Ehe er in Versuchung kam, sich die Lippen abzulecken, wischte er sich mit dem Jackenärmel den Mund ab.


  „Er trinkt nicht.“


  „Nein.“


  David beobachtete mit starrem Blick, wie Aurelies kostbares Blut eine rostrote Spur über Rubens Wange zog, um in seinem Haaransatz zu versickern.


  „Wenn er nicht atmet, riecht er das Blut auch nicht, oder?“


  „Atmen ist unnötig. Unser Instinkt sorgt dafür, dass wir es bemerken.“


  „Trotzdem.“


  Vorsichtig zog Aurelie Rubens Unterlippe nach unten. Sie hielt ihr Handgelenk so, dass die Blutstropfen ihr Ziel fanden. Tatsächlich hüpfte nur wenig später Rubens Adamsapfel auf und ab. Er trank zwar nur in winzigen Schlucken, aber er trank.


  David entspannte sich etwas.


  „David?“


  „Hm?“


  „Ruben und du, ihr seid doch Freunde?“


  „Freunde?“


  David nickte nachdenklich.


  „Ja, womöglich sind wir das.“


  „Ich habe den Eindruck, dass du von seinem Zusammenbruch ebenso überrascht warst wie ich. Warum hat er dir verschwiegen, in welch schlechter Verfassung er war?“


  „Er hat sich selbst überschätzt. Ich fürchte, dazu neigt er ein bisschen.“


  „Kommt mir bekannt vor.“


  „Das ist mir bereits aufgefallen.“


  Aurelie grinste und gähnte dann laut.


  „Ich würde gerade alles für eine Tasse Kaffee geben.“


  „Und ich für eine Zigarette.“


  Es konnten nicht mehr als fünf Minuten vergangen sein, als Ruben aufhörte zu schlucken.


  David beeilte sich, mit der Spitze eines Reißzahns die Haut an seinem Unterarm anzuritzen. Mit dem Daumen nahm er etwas von seinem Blut auf und bestrich damit die kleinen Wundmale an Aurelies Handgelenk.


  Gebannt sah sie zu, wie sich ihre Wunden schlossen.


  „Das ist faszinierend!“


  Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu.


  „Hast du auf diese Weise schon größere Verletzungen geheilt?“


  David verneinte. Aurelie nickte, er sah jedoch genau, wie es in ihrem Kopf arbeitete.


  Sie brachten Ruben ebenfalls hinauf und legten ihn in das erste Zimmer der Reihe, direkt gegenüber der Bodenluke.


  Aurelies Anspannung wuchs.


  „Lass uns bitte gleich zu Sarah gehen.“


  Sarah lebte, wenn auch nur noch gerade so. Ihr Gesicht war eingefallen, die Nase trat spitz hervor. David berührte sie an der verschwitzten Stirn, versuchte, irgendwelche Meridiane aufzuspüren, spürte allerdings rein gar nichts. Sein Mut sank.


  Aurelie beobachtete ihn angespannt.


  „Du hast keinen Schimmer, was du tun musst, habe ich recht?“


  Er zuckte die Schultern.


  „Aber du hast das hier geheilt.“


  Sie hielt ihm ihr Handgelenk entgegen, auf dem mit Mühe zwei zartrosa Punkte zu erkennen waren.


  „Das sind unbedeutende äußere Wunden.“


  „Wird sie zu einem Vampir, wenn sie dein Blut trinkt?“


  David fuhr auf.


  „Du willst, dass ich sie verwandle?“


  „Nein! Sarah würde mir den Kopf abschlagen, sollte sie als Vampir erwachen. Sie hasst Vampire.“


  „Reizend.“


  David wandte sich zum Gehen.


  „Da ich nichts für sie…“


  „Warte.“


  Aurelie hatte leise gesprochen, doch etwas Zwingendes lag in ihrem Ton. Unwillkürlich blieb er stehen.


  „David, würdest du meine Frage bitte beantworten? Wird Sarah zu einem Vampir, wenn sie dein Blut trinkt?“


  „Das wird sie nicht. Dazu müsste ich sie nämlich fast leer saugen. Ihr Blut würde sich mit meinem vermischen, anders kann ich es leider nicht ausdrücken, denn natürlich ist nicht Mischen im eigentlichen Sinne gemeint. Anschließend bekäme sie ein paar Schlucke dieses Cocktails zurück.“


  „Gut. Dann ist es also eine völlig neue Sache, die wir versuchen werden.“


  „Es wird nicht funktionieren. Ihre Verletzungen sind innerlich.“


  „Sie liegt im Sterben, David. Wir haben nur diese Chance.“


  Widerwillig gab David sich geschlagen. „Bleibt nur zu hoffen, dass wir nicht aus Versehen ein Monster erschaffen.“


  Kapitel 9


  „Wie viele haben wir verloren?“


  „Sechzehn im Kampf. Elf sind danach deiner Wut zum Opfer gefallen.“


  Serge warf Victor einen schalkhaften Blick zu.


  „Ich war womöglich ein wenig unbeherrscht.“


  Victor schwieg. Wie gewöhnlich beschattete die Krempe des Cowboyhutes sein Gesicht, sodass man den Ausdruck seiner Augen nicht erkennen konnte. Überall in seiner Kleidung klafften Löcher, die Serges Silberpfahl hinterlassen hatten.


  Die Miene des Fürsten verdüsterte sich.


  „Machst du mir Vorwürfe?“


  „Letztlich hast du die Richtigen verschont, also lassen wir es gut sein.“


  „Hm.“


  Serge nickte.


  „Was ist im Park geschehen? Wohin sind sie verschwunden? Du hast gewusst, was passieren wird, oder? Hättest du mir gesagt, was du vorhast, hätten wir zusammenarbeiten können.“


  „Dazu hätte ich dir trauen müssen, und das tue ich nicht.“


  Serge warf Victor einen frustrierten Blick zu und fing an, auf und ab zu tigern.


  „Niemandem kann ich trauen.“


  „Zumindest klare Anweisungen wären nützlich gewesen. Aber lassen wir auch das. Wenn mir eine Sache Sorgen macht, dann die angespannte Stimmung draußen. Die Leute reden darüber, dass dir deine Beute entwischt ist.“


  „Glaubst du, das weiß ich nicht?“


  „Wie willst du dagegen vorgehen?“


  „Heute Nacht beseitigst du die Rädelsführer. Anschließend verkündest du, dass zukünftig nur noch einmal in der Woche getrunken werden darf. Ich werde Stichproben machen und ihren Geist daraufhin kontrollieren. Wer nicht zu den Kontrollen erscheint oder sonst wie erwischt wird, stirbt. Denunzianten erhalten eine Belohnung.“


  „Du willst sie hungern lassen? Das wird sie erst recht aufbringen.“


  Serge lächelte kalt.


  „Ehe sie es wagen, gegen mich anzugehen, werden sie sich zu verbünden suchen. Solche Ränke schmiedet man jedoch nicht über Nacht. Außerdem werde ich es nicht so weit kommen lassen. Wir werden zum passenden Zeitpunkt eine Blutparty veranstalten, und zwar hier in der Villa. Sie sollen sich daran erinnern, welche Hand sie füttert. Und bei dieser Gelegenheit werde ich auch gleich ein Exempel statuieren.“


  Der Kontakt brach ab.


  David schlug die Hände vor das Gesicht und stöhnte vor Entsetzen und Verzweiflung auf. Inzwischen hatte er gelernt, dass seine Verbindung zu Michio immer in den Momenten schwächer wurde, oder sogar ganz riss, wenn sie in Panik geriet. Serges Plan musste folglich mit ihr zu tun haben. Dass sie das überhaupt wusste, lag daran, dass Serge sie aus dem Sarg befreit hatte. Seither führte er sie mit einer Silberkette um den Hals an seiner Seite herum wie einen Hund. Wurde sie ihm zu langsam, zerrte er an der Kette. Blieb er stehen, musste sie neben ihm niederknien, wie gerade bei dem Gespräch mit Victor. Es gelang Michio weitgehend, ihre demütige Lage auszublenden, und David war leider überzeugt, dass er das ganze Ausmaß ihres Martyriums gar nicht erfahren hatte. Für einen unbewachten Moment war ihre Not jedoch offenbar geworden. Sie hatte darüber nachgedacht, wie sie sich umbringen könnte.


  David versank in einem schwarzen Sumpf der Verzweiflung.


  Irgendwann spürte er, dass die Energie, die der Tag mit sich brachte, schwächer wurde. Seine Lebensgeister kehrten zurück und sein Verstand befreite sich aus den klebrigen Fäden der Niedergeschlagenheit. Serges Taktik, die Vampire hungern zu lassen, war nichts Neues. Er kannte sie aus eigener leidvoller Erfahrung. Die angekündigte Blutparty würde mit ziemlicher Sicherheit erst in zwei oder drei Wochen stattfinden. Spätestens dann musste er jedoch zur Stelle sein.


  Er erhob sich von dem Holzstuhl, auf dem er neben Ruben gesessen hatte. Der Mönch atmete. Da dies bei einem Vampir nicht die Regel war, sondern etwas, das Ruben vor langer Zeit für sich beschlossen hatte, konnte er davon auszugehen, dass sein Freund bei Bewusstsein war.


  „Ruben?“


  Keine Reaktion. Nicht einmal ein Augenlid zuckte. Dennoch strahlte der Mönch eine Präsenz aus, die vorher nicht spürbar gewesen war.


  „Ich werde eine Weile hinausgehen und nach den anderen sehen. Schau zu, dass du deine Meridiane glühen lässt und bald wieder der Alte wirst. Ich brauche dich.“


  Er bildete sich ein, dass einer von Rubens Mundwinkeln zuckte, doch im Innersten wusste er, dass es Wunschdenken war. Er hatte im Laufe der Nacht mehrmals die Wunde auf dem Rücken überprüft. Von Besserung konnte keine Rede sein. Aber er erwartete zu viel. Aurelie hatte ihm bisher nur einmal Blut gegeben – wenig Blut.


  Vor der Tür zu Sarahs Zimmer blieb er stehen und klopfte.


  „Komm herein!“


  Aurelie stand am Fenster, die Hand am Knauf. Bei seinem Eintreten blickte sie ihn über ihre Schulter hinweg an.


  „Inzwischen müsste es Nacht sein, oder?“


  „Seit etwa zwei Minuten.“


  „Endlich.“


  Sie drehte den Knauf und zog die Fensterflügel so schwungvoll auf, dass die einfachen Glasscheiben in den hölzernen Rahmen klirrten. Ein laues Lüftchen strömte umtriebig herein und jagte den widerwärtigen Krankheitsgeruch aus dem Zimmer.


  Aurelie atmete geräuschvoll ein und seufzte glücklich.


  David hatte jedoch das unangenehme Gefühl, als kröche ihm ein schleimiger Aal durch die Gedärme. Er starrte auf die Fensterscheiben, die innerhalb eines Herzschlags durchsichtig geworden waren. Jetzt erst begriff er die Tragweite von Elodys Warnung. Im Ernstfall wäre ihm nicht einmal Zeit geblieben, sich Ruben zu schnappen und mit ihm unter das Bett zu kriechen. Die Vampire im Haus hatten den Tag nur überlebt, weil Aurelie nicht bereits am Nachmittag den Wunsch zum Lüften verspürt hatte!


  Aurelie drehte sie sich zu ihm um und sah ihn forschend an.


  „Wie geht es Ruben?“


  „Bist du wahnsinnig?“


  „Das ist eine Definitionsfrage.“


  Als sie in seiner Miene las, dass er nicht zu Scherzen aufgelegt war, fügte sie ernsthaft hinzu: „Nein, David, ich bin nicht wahnsinnig. Was ist los?“


  „Fünf Minuten früher und du hättest drei Vampire getötet. Auf einen Schlag!“


  „Was denkst du, warum ich gewartet habe, bis du Entwarnung gibst?“


  „Ich habe dich mit der Hand am Knauf erwischt!“


  „Ja, weil ich es kaum erwarten konnte, etwas anderes als diese verbrauchte, kranke Luft zu atmen. Tatsache ist, ich habe vorher gefragt.“


  „Das würde ich an deiner Stelle auch behaupten, wenn…“


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Die Tür wurde aufgerissen. Elody stürmte ins Zimmer.


  „Mein Verdunklungszauber wurde gebrochen.“


  „Das war ich.“


  Aurelie parierte Elodys zorniges Funkeln mit einem beschwichtigenden Lächeln.


  „Tut mir leid, doch ich brauchte wirklich dringend frische Luft.“


  „Frische Luft? Das war der einzige Grund?“


  „Ja.“


  Obwohl David sich vor wenigen Sekunden selbst über Aurelie geärgert hatte, stand er ihr nun bei.


  „Es ist ja nichts passiert, lassen wir es gut sein.“


  Elody sah von einem zum anderen. Ihre Miene war eisig.


  „Im Silbermond gelten meine Regeln. Ich habe klar und deutlich gesagt, dass kein Fenster geöffnet werden darf – schon gar nicht, weil es jemanden nach frischer Luft verlangt.“


  „Es ist doch bereits Nacht, Herrgott!“


  David spürte, dass seine Nerven zu reißen drohten. Abrupt drehte er sich um und ging zum Fenster. Aurelie rutschte bereitwillig ein Stück zur Seite. Das Schweigen dehnte sich aus.


  Endlich sagte Elody: „Nun, jetzt ist es ohnehin zu spät.“


  Sie bemühte sich sichtlich, ihren Zorn zu zügeln.


  „Du kannst es nicht wissen, Aurelie, aber jede noch so winzige magische Handlung kostet Kraft. Candid vor dem Sterben zu bewahren, hat mich erschöpft, und nun muss ich bei Tagesanbruch erneut die Fensterscheiben verdunkeln.“


  „Verstehe.“


  Aurelies Ton war ebenfalls versöhnlich.


  „An so etwas habe ich nicht gedacht, tut mir leid.“


  Davids Ärger war jedoch nicht gänzlich verraucht.


  „Das bisschen Magie ist ein kleiner Preis für das, was Aurelie für Ruben getan hat.“


  Aurelie stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite.


  „Lass gut sein. Das war keine Sache. Ich bin früher regelmäßig zum Blutspenden gegangen und in diesem Fall war es sogar ein Notfall.“


  „Wovon sprecht ihr?“


  Besorgt sah Elody die beiden an.


  „Sie hat Ruben Blut gespendet, ohne das er inzwischen vermutlich tot wäre.“


  „Was?“


  Erregt fuhr sich Elody mit der Hand ins Haar. Einzelne silberblonde Strähnen lösten sich aus dem locker geschlungenen Haarknoten am Hinterkopf.


  „Ich habe gesehen, dass er müde war, aber ich hätte nie angenommen, dass…“


  Sie verstummte.


  „Willst du zu ihm?“


  Aurelie trat zu ihr und legte den Arm um ihre Schultern.


  „Wir können dort weitersprechen.“


  Elody nickte beklommen.


  Als Erstes riss Aurelie auch hier das Fenster auf. Sie lehnte sich seitlich gegen den Fensterrahmen. David gesellte sich zu ihr.


  Elody setzte sich auf den äußersten Rand der Bettkante. Zögerlich nahm sie Rubens Hand. Sie schauderte.


  „Er ist eiskalt. Wie ist das passiert?“


  David schilderte in knappen Worten, wie sie Serge bei der Folter des Jungvampirs überrascht und Ruben sich für dessen Rettung eingesetzt hatte. Dabei war er von zwei Silberpfählen niedergestreckt worden. Sein Bericht endete mit Rubens Zusammenbruch in der Schankstube.


  „Aurelies Blut hat Ruben das Leben gerettet.“


  „Das und die zunehmende Magie.“


  „Was meinst du?“


  Elody sah ihn verwundert an.


  „Spürst du es nicht?“


  Jetzt, da er sich darauf konzentrierte, wurde ihm bewusst, dass sein Energietank zwar am Limit war, sich jedoch Tröpfchen für Tröpfchen wieder aufzufüllen schien.


  „Kannst du das genauer erklären?“


  „Ach ja, und bei der Gelegenheit wüsste ich auch gern, wo wir hier überhaupt gelandet sind.“


  Aurelie sah Elody gespannt an.


  „Ihr seid in Lyathos und wir steuern zurzeit auf eine Magieeruption zu. Das ist etwas, das selten vorkommt. Einige nennen es einen Segen, denn auf dem Höhepunkt des Magieausstoßes werden außergewöhnliche Bauwerke geschaffen, schüchterne Liebende finden plötzlich den Mut, einander ihre Zuneigung zu gestehen und…“


  Elody unterbrach sich. Sie starrte auf ihre Finger, die Rubens Handrücken streichelten.


  „Für Ruben ist es das reine Glück. Die anschwellende Magiewelle wird seine Heilung unterstützen.“


  „Und Candid?“


  Aurelie legte David eine Hand auf den Arm und lächelte ihn voller Zuversicht an.


  „Die Magie wird ja wohl nicht wählerisch sein. Warum sollte sie Ruben Kraft verleihen und Candid nicht? Sobald er gesund ist, wird er die Pforte für uns öffnen, nicht wahr, Elody?“


  „Natürlich.“


  Elody senkte den Blick und David spürte, wie sich der Angstknoten in seinem Magen zusammenzog. Befürchtete sie, dass Candid es nicht schaffen könnte? Er schüttelte den Gedanken rasch ab.


  Aurelie fragte: „Ihr hättet Serge in der Gruft töten können, was hat euch gehindert?“


  David verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Meine Rolle dabei ist eher unrühmlich, ich habe nämlich schlicht den geeigneten Moment verpasst. Was in Ruben vorging, muss ich erraten, aber er und Serge waren seit der Kindheit eng befreundet. Offenbar konnte er bis zum Schluss nicht einsehen, was für ein Monster er geworden ist.“


  „Wenn es um Serge ging, war er immer blind.“


  Stirnrunzelnd sah Elody auf den reglosen Mönch hinunter.


  „Bis heute verstehe ich nicht, warum er so einen Narren an ihm gefressen hatte.“


  „Wenigstens weiß ich nun, weshalb Ruben mich im Park davon abgehalten hat, Serge zu pfählen.“


  Aurelie gähnte.


  „Na ja, eigentlich begreife ich es doch nicht, denn zu diesem Zeitpunkt musste ihm längst klar gewesen sein, was für ein Arsch sein alter Kumpel in Wirklichkeit ist.“


  „Du hast versucht, Serge zu töten? Einen erfahrenen und mächtigen Vampir?“


  „Nun, ich hatte diesen Silberpfahl zur Hand.“


  Aurelie hob eine Augenbraue und sah zu dem bewusstlosen Ruben.


  „Geholfen hätte mir natürlich auch der Umstand, dass Vampire mich grundsätzlich zu unterschätzen belieben.“


  Gegen seinen Willen musste David schmunzeln. Ohne Zweifel war Aurelie ein wenig, nun ja, überspannt, aber sie besaß eine Eigenschaft, die ihm fehlte. Sie zeigte Entschlusskraft, wo er zauderte und eine schiere Ewigkeit das Für und Wider gegeneinander abzuwiegen pflegte. Sobald Ruben bei Kräften war, würde er ihn ein bisschen damit aufziehen, dass doch ebenso gut Aurelie an seiner statt die gesuchte Auserwählte sein könnte.


  Elody fand Aurelies Bemerkung alles andere als witzig. Plötzlich fuchsteufelswild geworden, sprang sie auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  „Du bist wie deine Mutter. Eine unmögliche Person! Auch sie konnte es offenbar nie erwarten, sich kopfüber in die nächstbeste Gefahr zu stürzen. Deswegen starb sie auch so jung.“


  „Was?“


  Aurelie krallte sich an seinem Ärmel fest.


  „Wieso kennst du meine Mutter? Woher? Meine Eltern starben, als ich noch klein war.“


  „Ich kannte jeden einzelnen deiner Vorfahren. Du entstammst Maries Linie.“


  Elody hatte inzwischen so häufig an ihrem Haarknoten herumgezupft, dass er sich nun völlig auflöste. Die silberfarbenen Haarsträhnen fielen weit über ihren Rücken. Es kam David vor, als hätte der Haarknoten zugleich einen bestimmten Wesenszug von ihr in Zaum gehalten. Plötzlich wirkte sie nicht länger zart und hilflos, wie wenige Augenblicke zuvor. Etwas Wildes lag in ihrem Blick. Er merkte, wie sein Mund vor Bewunderung offen stand. Er an Rubens Stelle wäre ihr damals hoffnungslos verfallen.


  Neben ihm zitterte Aurelie immer stärker.


  „Marie?“


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Ihr Gesicht war totenblass.


  „Der Name sagt mir nichts.“


  „Sie war meine Schwester.“


  „Wir sind verwandt? Aber du lebst doch hier in…?“


  „In Lyathos. Früher jedoch, als Ruben, Serge und ich noch Menschen waren, befand sich der Silbermond auf der gegenüberliegenden Seite der Pforte.“


  David pfiff leise durch die Zähne.


  „Ich bin gespannt, wie es möglich war, ein ganzes Gebäude hierher zu versetzen.“


  „Ich glaube, ich setze mich lieber.“


  Aurelie ließ seinen Arm los und rutschte mit dem Rücken an der Wand nach unten.


  „Vielleicht sprechen wir später weiter.“


  Elodys Blick huschte zur Tür.


  „Ich muss auch nach Candid sehen.“


  „Gib uns wenigstens die Kurzfassung.“


  „Ja, bitte!“


  Nachdem Aurelie saß, war wieder ein wenig Farbe in ihre Wangen zurückgekehrt.


  Zunächst schien Elody unschlüssig. Sie sah zu Ruben und ein langer Seufzer entwich ihrer Brust. Sehr langsam ging sie zum Bett zurück, setzte sich und zupfte die Haarnadeln aus den Locken. Anschließend brachte sie mit geübten Bewegungen ihr Haar in Ordnung. Als sie damit fertig war, nahm sie Rubens Hand. David fand sie immer noch wunderschön, ihren besonderen Zauber hatte sie für ihn jedoch verloren.


  „Ihr müsst wissen, dass in Lyathos Menschen und Vampire friedlich zusammenleben. Während die Menschen uns mit ihrem Blut nähren, erleichtern wir ihnen den Alltag, indem wir Magie für sie wirken. Beide Gruppen profitieren voneinander. Der Vampir allerdings, der zuerst Ruben und dann Serge verwandelte, war mit diesem Bündnis nicht einverstanden. Lester sammelte heimlich eine Schar Rebellen um sich. Sein Ziel war es, auf eure Seite hinüberzuwechseln, wo niemand etwas von Vampiren ahnte. Dort wollten er und seine Anhänger ein Vampirvolk gründen und die Menschheit versklaven.“


  „Wie gelang Lester durch die Pforte? Hat Candid sich von ihm täuschen lassen?“


  Man konnte sehen, wie Elody sich innerlich wand. Es war offensichtlich, dass ihr dieses Thema nicht behagte. Umso gespannter wartete David auf die Antwort.


  „Keiner weiß, wie Lester durchzuschlüpfen vermochte, leider. Candid hatte nichts damit zu tun, doch natürlich geriet er auf der Stelle in Verdacht, da es seine Aufgabe ist, die Pforte zu bewachen. Der Wächterrat nahm ihm seine offene Begeisterung für die andere Seite schon immer übel und nun hatten sie einen Anlass, ihn zu bestrafen.“


  „Indem sie den Silbermond hierher versetzten?“


  Aurelie sah sie verwirrt an.


  „Wieso wurdest du gleichermaßen bestraft? Oder wolltest du nach Lyathos?“


  „Mir war damals alles egal.“


  Elody warf einen Blick auf Ruben, der sich während der ganzen Zeit nicht geregt hatte.


  „Zwischen Rubens und Serges Begegnung mit Lester und Candids Strafe vergingen Monate. Dazwischen hatte ich Besuch von Serge, der… zum Vampir geworden war. Er gestand mir seine Liebe.“


  Sie lachte verächtlich.


  „Und sprach davon, dass er mir ein Geschenk machen wolle.“


  David zog die Augenbrauen hoch.


  „Er wollte dich zur Gefährtin?“


  „Richtig. Merkwürdigerweise hatte ich keine Angst vor ihm. Seit ich von dem Klosterbrand gehört hatte, bei dem alle Mönche gestorben sein sollten, befand ich mich in einem Zustand… Nun, ich war nicht bei Verstand.“


  Elody straffte den Rücken und ihre Stimme wurde kühl.


  „Serge wurde von Candid und einigen Wächterkameraden gestört, und zwar, ehe er mir genug von seinem Blut gegeben hatte, um die Verwandlung zu vollenden.


  Anstatt mich sterben zu lassen, tat Candid etwas Unerhörtes. Er verknüpfte seine Wächtermagie mit den winzigen Magiefunken, die Serges Blutgabe in mir geweckt hatten. Seither sind wir untrennbar verbunden. Erst wenn einer von uns stirbt, wird das Band gelöst.“


  „Und wie war das mit dem Gasthaus?“


  Aurelie lächelte entschuldigend.


  „Ich weiß, es hört sich neugierig an, aber ich denke, wir sollten das wirklich wissen.“


  „Du hoffst, dass außer Candid noch jemand die Pforte öffnen kann?“


  Aurelie nickte.


  „Nun, in gewisser Weise stimmt das auch… Nein, David, mach dir bitte keine Hoffnung. Ich werde dir gleich erklären, warum das kein Weg für uns ist.“


  David sackte innerlich in sich zusammen. Dieser Hoffnungsmoment, so kurz er gewesen sein mochte, und die Enttäuschung, die auf den Fuß gefolgt war, hatten ihn seelische Kraft gekostet.


  „Der Wächterrat, der, vereinfacht gesagt, in Lyathos für das friedliche Zusammenleben der unterschiedlichen Parteien verantwortlich ist, entschied, dass Candid sein Wächteramt besser ausüben könne, wenn man ihn von den ständigen Verlockungen der anderen Seite befreite. Absetzen konnten sie ihn nicht, denn die Magie der Pforte ist auf ihn geprägt worden. Nun war aber auch noch ich mit ihm und der Pforte verknüpft.“


  Elody lächelte spöttisch.


  „Ein Problem für die Herren Räte.“


  „Du magst diesen Rat nicht?“


  „Nein, ganz und gar nicht!“


  Elody beugte sich zu Ruben, um ihm zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, dann erhob sie sich.


  „Es gab unzählige Beratungen. Die meisten Räte hielten Candid für schuldig, während ein anderer Teil der Ansicht war, der Rat selbst habe versagt, da das Problem der Rebellen nicht früher angegangen worden sei. Am Ende wurden der Silbermond, meine gesamte Familie und ich nach Lyathos übersiedelt. Für Candid hatten sie außerdem eine besondere Strafe parat, doch davon sprechen wir ein andermal. Ich muss nun wirklich zu ihm.“


  „Bitte, nur noch eins.“


  Aurelie sprang ebenfalls auf.


  „Wenn alle deine Familienangehörigen, also auch Marie, mit dir umgesiedelt wurden, wieso sind Großmutter und ich auf der anderen Seite gelandet?“


  „Als du sechs warst, hat Sabinâ Candid überredet, die Pforte für euch beide zu öffnen. Anschließend hat sie jeglichen Kontakt zu mir und dieser Welt abgebrochen.“


  „Warte! Ich bin in Lyathos geboren?“


  „Ja.“


  Ein gequälter Ausdruck legte sich auf Aurelies Züge.


  „Wie konnte Großmutter mich nur so verraten? Sie hat immer behauptet, Magie gäbe es nicht.“


  Elody sah sie bekümmert an.


  „Ich weiß nicht, was deine Großmutter zu diesem Schritt bewog. Wir verstanden uns nicht gut.“


  „Du hast mir die Erinnerung an meinen ersten Besuch im Silbermond genommen. Weshalb?“


  „Weil ich wusste, dass Serge seine Suche nach mir niemals aufgegeben hat. Seine Vampire haben ihre Ohren überall. Ich hatte Angst, dass ein dummer Zufall dich etwas ausplaudern lassen würde.“


  Sie lachte bitter.


  „Ich hätte daran denken sollen, dass seine Vampire vor allem ihre Augen überall haben. Prompt hat mich jemand entdeckt, als ich dich nach Hause brachte, und es an ihn weitergetragen.“


  „Dieser Unglückliche hat dafür mit dem Tod bezahlt.“


  David räusperte sich.


  „Warum hast du Michio in diese Sache hineingezogen?“


  Elody warf einen raschen Blick zur Tür. Sie sah aus, als wolle sie aus dem Zimmer flüchten, um den Fragen zu entgehen.


  „Mir war klar, dass Serge jeden Stein nach mir umdrehen würde und der Vampir hatte ja nicht nur mich gesehen, sondern auch Aurelie. Ich war in großer Sorge um sie. Als ihr so unerwartet an der Hecke auftauchtet, erkannte Candid seine Chance. Er beobachtete Serges Vampire schon lange. Michio ist eine der wenigen, die er mag. Er sprach sie an und bat sie um Hilfe. Wir ahnten nicht, was das letztlich heraufbeschwören würde.“


  David wartete darauf, dass Elody etwas hinzufügte, vielleicht sogar eine Entschuldigung aussprach, offenbar fand sie jedoch nicht, dass ihr irgendetwas leidtun müsse. Stattdessen winkte sie Aurelie zu sich.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann hatte Aurelie ihre Erinnerung zurückbekommen. Sie blinzelte.


  „Ich weiß es wieder, du hast für mich gekocht.“


  Wie auf Bestellung knurrte ihr Magen. Mit einem verlegenen Lächeln legte sie sich die Hand auf den Bauch.


  „Es ist ein merkwürdiges Gefühl. Ich fühle mich gerade pappsatt, gleichzeitig habe ich einen Bärenhunger.“


  Urplötzlich verdrehte sie die Augen, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. David sprang los. Er fing sie knapp vorm Boden auf.


  Sie brachten Aurelie in ein weiteres freies Zimmer. Elody zog die Decke über die Bewusstlose.


  „Ich hätte es ihr schonender beibringen müssen.“


  „Mach dir keine Sorgen. Du hörst selbst, wie ruhig und gleichmäßig ihr Herz schlägt.“


  „Aurelie ist meine letzte lebende Verwandte.“


  „Sabinâ ist tot?“


  „Ja. Ist das nicht traurig? Menschen sterben so schnell.“


  „Du hast unsterbliche Freunde, Candid und natürlich Ruben. Nachdem er erfahren hatte, dass du lebst, tat er alles, was in seiner Macht stand, um dich zu schützen.“


  „Wirklich?“


  Elodys Augen strahlten.


  Dann flog ein Schatten über ihr Gesicht.


  „Er hat sich auch sehr um Aurelie bemüht. Seit wann kennen die beiden sich?“


  Es sollte beiläufig klingen, aber David horchte auf.


  „Seit gestern.“


  „Sie scheinen so vertraut.“


  „Sie streiten in einem fort.“


  „So?“


  Elody lächelte zaghaft. Sie zupfte Aurelies Decke zurecht und sagte schließlich: „Ich muss zu Candid.“


  Nachdenklich sah David ihr hinterher. Elody einzuschätzen, war nicht leicht. Rubens Erzählung hatte ihm das Bild einer lebenslustigen, fröhlichen Frau vermittelt, ein wenig forsch vielleicht, doch liebenswert. Später in der Gruft hatte Serge diese Vorstellung ins Negative korrigiert. Was hatte er gesagt?


  Vor mir hat sie es gewagt, ihr wahres Gesicht zu zeigen, das hässlich und gemein ist.


  Nun, Serge war ein seelischer Krüppel. Was er von Elody dachte, zählte nicht. Ihm selbst schien sie kalt und hochmütig, dann wieder zerbrechlich wie eine Puppe aus Glas. Es interessierte ihn brennend, was Michio von ihr halten würde.


  „Was ist zwischen Ruben und Elody vorgefallen?“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte David sich zu Aurelie um.


  „Du bist nicht wach. Du bist ohnmächtig. Augen zu!“


  „Gleich. Mein Gefühl sagt mir, dass Elody ein klitzekleines bisschen eifersüchtig auf mich ist. So etwas ist nie gut.“


  Er nickte vorsichtig.


  Aurelie legte den Kopf zur Seite.


  „Sie sind sich ja bei unserer Ankunft nicht gerade in die Arme gefallen. Waren die beiden früher ein Paar?“


  „Das geht uns nichts an, Aurelie.“


  Doch sie gab keine Ruhe, bis David schließlich das Notwendigste erzählte: dass Serge verrückt nach Elody gewesen war, sie jedoch lieber mit Ruben geflirtet hatte. Ruben, der sich entschlossen hatte, Mönch zu werden, und der heftige Streit an seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Dem Tag, an dem er auch verwandelt worden war.


  „Es kam nie zu einer Versöhnung. Rubens Kloster brannte ab und er floh aus der Stadt. Elody und Serge dachten bis vor Kurzem, er sei tot.“


  Den Teil, in dem Ruben, überwältigt von der ersten schrecklichen Blutgier, jeden einzelnen seiner Mitbrüder umgebracht hatte, erwähnte er nicht. Es war Rubens Sache, das zu erzählen – oder nicht.


  Aurelie richtete sich ein wenig auf und stopfte sich ein Kissen hinter den Rücken.


  „Darf ich dich um etwas bitten?“


  „Nein. Du sollst schlafen!“


  „Ich habe aber Hunger.“


  „Du kannst morgen frühstücken.“


  „Ruben braucht bald mehr Blut, das ist uns beiden klar. Folglich muss ich bei Kräften bleiben. Sei so lieb und besorge mir irgendetwas zu essen, gerne herzhaft und vor allem viel.“


  Die Vorratskammer wurde von dem Durchgang zwischen der Küche und dem Raum mit der Leiter in zwei unterschiedlich große Hälften geteilt. In der kleineren Raumhälfte ragten über die gesamte Länge Holzregale bis zur Decke hinauf. Das untere Drittel beherbergte dunkelgrüne und braune Flaschen, die mit Staub bedeckt waren. Auf den mittleren Regalbrettern reihten sich Holzkisten aneinander, die Kartoffeln, runzelige Äpfel, Birnen, Möhren und Zwiebeln enthielten. Dort fand auch der größte Brotkasten seinen Platz, den David je gesehen hatte. Als er die schwere Klappe aufschlug, stieg ihm der Duft frischgebackenen Brotes in die Nase. Nachdenklich drückte er mit dem Daumen nacheinander auf die drei ovalen Brotlaibe. Die Kruste gab dem leichten Druck nach. Es war tatsächlich sehr frisch. Merkwürdig. Er hatte zwar gehofft, etwas Essbares zu finden, dennoch hatte er nicht damit gerechnet, dass der Silbermond tatsächlich darauf ausgerichtet war, Gäste zu beherbergen.


  Er nahm einen Brotlaib heraus, schloss die Klappe und inspizierte rasch die oberen Regalreihen. Außer einer beachtlichen Anzahl von Gläsern mit eingemachtem Obst, Gemüse und unbekanntem Inhalt erspähte er einige Honig- und Marmeladentöpfchen sowie sechs hohe Glaskrüge, in denen grün-goldenes Öl schimmerte.


  In der anderen Zimmerhälfte lagerte Elody unter anderem Dinge, die man nicht verzehren konnte. Stumpenkerzen, einfaches Bauerngeschirr, Servierplatten, akribisch gefaltete Baumwollservietten, Tonkrüge, Weidenkörbe und vieles mehr. Aber auch ein Schinken und Räucherwürste hingen an Haken von der Decke. Auf dem Boden drängten sich drei Mehlsäcke aneinander. Ein kniehohes Fass, dem ein kräftiges Aroma nach Dill und Essig entströmte, stand direkt daneben.


  Vor sich hin grübelnd nahm David einen der Teller und fing damit an, eine Mahlzeit für Aurelie zusammenzustellen. Als sich auf der Tellerfläche nicht einmal Platz für eine einzige weitere Olive fand, hatte sich sein Eindruck verfestigt, dass Elody nie aufgehört hatte, den Silbermond als Gasthaus zu führen. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es nicht die schlechteste Strategie wäre, Menschen in gemütlicher Atmosphäre zu bewirten, um sich anschließend an ihnen gütlich zu tun. Gleichermaßen gesättigt von einem nahrhaften Mahl, Wein und anregenden Gesprächen besäße das Blut der Gäste bestimmt eine hervorragende Qualität. Neben dem Alter eines Vampirs war seine Nahrungsqualität ausschlaggebend für die Macht, die er innehatte. Da in Lyathos Blut jedoch mit magischen Gegenleistungen bezahlt wurde, war der Gasthof vermutlich nur ein Zeitvertreib für Elody.


  „Würdest du demnächst nach Sarah sehen?“


  Aurelie, die wieder recht munter schien, steckte sich eine grüne Olive in den Mund und sah ihn auffordernd an.


  David, der an der Fensterbrüstung lehnte und ihr beim Essen zusah, nickte bereitwillig.


  „Gern.“


  „Du könntest ihr auch gleich ein paar Blutstropfen einflößen.“


  „Ich weiß nicht. Mein Gefühl rät mir, abzuwarten.“


  „Quatsch, es ist offensichtlich, dass es ihr geholfen hat.“


  Aurelie leckte sich die Lippen.


  „Wir sollten außerdem dringend besprechen, wie es weitergeht.“


  „Für mich hängt alles von Candid ab. Sobald er die Pforte öffnen kann, bin ich weg und bis dahin könntest du mir berichten, was zwischen euch Frauen und Serge vorgefallen ist. Als Ruben und ich bei der Villa ankamen, hörten wir jemanden sagen, dass Serge losgestürzt sei, um im Park nach den Schlampen zu suchen.“


  Während Aurelie erzählte, brachte sie es nicht nur fertig, den kompletten Teller leer zu futtern, sie schickte ihn sogar noch einmal hinunter, um ihr ein Honigbrot zu schmieren. Als Nachtisch sozusagen. Als sie mit ihrer Erzählung zum Ende kam, wusste David, woher ihr Übermut in Bezug auf Vampire seinen Ursprung hatte.


  „Ihr drei habt Serge zutiefst gedemütigt.“


  „Das kann der Charakterbildung nur förderlich sein.“


  „Du kennst ihn nicht!“


  Erregt ging David auf und ab, was nicht einfach war, so wenig Platz, wie ihm zur Verfügung stand. Seine Angst um Michio war größer denn je. Serge würde sich nicht nur für die Schlappe im Park rächen, sondern auch für die erlittene Erniedrigung in Aurelies Treppenhaus. Er tastete seine Jacke nach Zigaretten ab. Als er merkte, was er tat, rammte er die Hände in die Taschen seiner Jeans.


  „Ich dreh eine Runde ums Haus und geh dann zu Sarah.“


  „Ist gut.“


  Aurelies Stimme klang schläfrig. Obwohl es im Zimmer eher zu warm war, hatte sie die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen.


  „Weck mich, wenn du Hilfe brauchst.“


  Auf dem Flur erstarrte David zu einer Statue. Sein Körper wurde taub und schwer. Seine Sinne zogen die Köpfe ein wie Schnecken ihre Fühler. Es war genauso wie bei der Ankunft auf der Wiese, nein, es war schlimmer. Bilder- und Gedankenfetzen, Vergangenheit und mögliche Zukunft wirbelten in seinem Geist umher. Er sah Michio in ihrem viel zu großen quietschgelben Frotteebademantel im Salon sitzen und Pailletten an eines der skurrilen Plüschtiere nähen, die sie anzufertigen pflegte. Wie oft hatte er ihr dabei Gesellschaft geleistet? Ihr dunkler Haarschopf, über die winzige Nadel gebeugt, ihre sicheren flinken Bewegungen. Von Zeit zu Zeit blickte sie auf und lächelte ihn an. Es war ein vertrauter, ein geliebter Anblick. Eine Sekunde später verschwamm das Bild und er landete in der Gegenwart, nahm wie Michio den kalten Blick Serges wahr, hörte das feine Klirren der Silbernadeln. Dann riss die Verbindung wieder ab. David war so angespannt, dass ein heftiger Krampf in seinen Oberschenkelmuskel fuhr. Er grub die Finger in den verhärteten Muskel und knetete ihn, bis die Verkrampfung sich endlich löste. Anschließend ließ er sich keuchend auf den Boden sinken. Er zog eine Grimasse. Wie Ruben mit seinen Ohrfeigen setzte sein Körper offenbar ebenfalls auf Schmerz, um ihn in die Spur zurückzubringen.


  Kapitel 10


  „Denkst du, er weiß, dass wir hier sind?“


  „Keine Ahnung. Ruben? Wie wäre es mit einem Zeichen. Hörst du uns?“


  Ruben war bei Bewusstsein gewesen, als Elody und David eingetreten waren, doch er konnte immer noch nur wie ein knorriger Ast im Bett liegen und sich nicht rühren. Allmählich fragte er sich, ob sich dieser Zustand je wieder ändern würde.


  „Ruben?“


  Elodys liebevolle Stimme lockte ihn aus seinen düsteren Gedanken in die Gegenwart zurück. Mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, zu zwinkern. Auch seine Augenbrauen und ein Mundwinkel ließen sich bewegen.


  „Er ist wach!“


  Sie ergriff seine Hand und drückte sie.


  „Hast du starke Schmerzen?“


  Er wünschte, es wäre so. Vom Kinn abwärts war sein Körper jedoch wie gelähmt.


  „Du hast das Schlimmste überstanden.“


  David klang gefasst und gab sich sogar Mühe, heiter zu wirken. Ruben nahm an, dass er akzeptiert hatte, zumindest im Moment nichts für Michio tun zu können. Dennoch schien er bereit, nach vorne zu schauen. Das war gut. So wie David sich auf der Wiese und bei ihrer Ankunft im Silbermond verhalten hatte, war Ruben ins Zweifeln geraten, ob David wirklich der Auserwählte sein konnte.


  Erneut war es Elody, die seine Gedanken unterbrach. Mit unsicherer Stimme bat sie David, für eine Weile den Raum zu verlassen.


  „Natürlich.“


  David räusperte sich.


  „Ruf mich, wenn du mich brauchst.“


  „Danke.“


  „Bin schon weg.“


  Die Tür fiel ins Schloss. Elody gab Rubens Hand frei und gleich darauf kitzelte ihn etwas Weiches, zart nach Limone Duftendes unter der Nase. Ruben erkannte den Duft der Seife, mit der sie sich damals als Mädchen immer das Haar gewaschen hatte. Ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus.


  Elody flüsterte: „Weißt du, dass ich all meinen Mut zusammennehmen musste, um David hinauszuschicken? Du und ich… allein… Es ist wie im Himmel und trotzdem habe ich Angst.“


  Sie hauchte einen Kuss auf seine Stirn.


  „Ich dachte, du seist beim Klosterbrand umgekommen und auch jetzt siehst du ein wenig… angekohlt aus.“


  Er ließ die Augenbrauen nach oben schnellen und Elody lachte heiser.


  „In deinem Gesicht sind überall Rußspuren. Ich hatte noch keine Zeit, mich darum zu kümmern, aber ich werde nachher Wasser holen… und dich waschen.“


  Sie machte eine kleine Pause und fragte schließlich: „Hast du… manchmal an mich gedacht und dich gefragt, was aus mir geworden ist?“


  Das hatte er. Allerdings hatte es für ihn außer Frage gestanden, dass Elody und Serge einander nähergekommen waren, nachdem er ihnen nicht mehr im Weg stand. Über all die Jahre hatte er sich vorgestellt, wie sie am Abend gemütlich im Silbermond beisammensaßen, Serge die Hand auf Elodys geschwollenem Bauch, und wie sie ab und zu den Blick zu seinem Porträt an der Wand schweifen ließen. Er hatte gehofft, wenn sie einen Sohn bekämen, würden sie ihn Ruben nennen. Es beschämte ihn, wie naiv seine Vorstellung gewesen war. Serge hätte seinen Sohn eher Butterblümchen genannt als Ruben!


  „Ruben?“


  Er zwinkerte.


  „Heißt das, du hast an mich gedacht?“


  Zwinkern.


  „Hast du mich vielleicht sogar…“, sie schluckte hörbar, „hast du mich vermisst, Ruben?“


  Heftiges Zwinkern, dem sich sofort Zweifel anschlossen, ob das richtig gewesen war. Er wollte sie nicht auf eine falsche Spur bringen.


  „Ich… möchte mich bei dir entschuldigen.“


  Er rührte keinen Muskel. Aus seiner Sicht gab es nichts, wofür Elody sich entschuldigen musste.


  Sie sprach jedoch stockend weiter: „Ich habe nie aufgehört, mir Vorwürfe zu machen. Wenn ich dich an deinem Geburtstag nicht so bedrängt hätte, wärst du bestimmt nicht freiwillig in den Schneesturm hinausgegangen… Alles wäre anders gekommen.“


  Ruben wusste, dass er in jedem Fall gegangen wäre. Bruder Ignaz, der Apotheker des Klosters und sein Ziehvater, hatte ihm vieles durchgehen lassen. Aber die Nacht mit der Wirtin des Silbermondes unter einem Dach zu verbringen, wäre nicht infrage gekommen.


  „Kannst du mir verzeihen?“


  Es gab nichts zu verzeihen. Er hob den Mundwinkel.


  Als Nächstes spürte er ihre Lippen, die sich sanft auf die seinen drückten. Elody strich ihm leicht über Wange und Stirn.


  „Als ich dich gestern sah, konnte ich mein Glück kaum fassen. Mir war sofort klar, dass Serge auch dich verwandelt haben musste, obwohl ich nicht verstehe, wieso. Aus seiner Sicht wäre es besser gewesen, dich zu töten.“


  Lester und nicht Serge war sein vampirischer Vater, das spielte im Augenblick allerdings keine Rolle. Erneut streichelten ihre Fingerspitzen seinen nackten Oberkörper. Er fühlte es jedoch nur wie durch eine Watteschicht.


  „Träumst du?“


  Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme und hatte es satt, wie blind herumzuliegen. Er wollte ihr in die Augen sehen. Ruben konzentrierte sich mit aller Macht auf seine Augenlider, aber diese schienen wie festgeklebt.


  „Ruben, ich weiß nicht, wie du empfindest, doch für mich bist du so wunderbar vertraut. Ich… Du weißt, dass ich nie einen anderen als dich wollte, nicht wahr?“


  Sie klang so verloren, so verletzlich und roch so köstlich nach seiner Elody von früher. Gerade ihr Geruch war es, der eine eigentümlich empfindsame Saite in ihm zum Klingen brachte. Der Silbermond, Elody und Serge waren ebenso sein Zuhause gewesen wie das Kloster. Dennoch war er dankbar für die Silbervergiftung, die ihn davor bewahrte, sie in die Arme zu schließen. Für ihn und Elody gab es keine Zukunft. Der Grund dafür war jedoch nicht, dass er sich nach wie vor als Mönch fühlte. Schon vor einer halben Ewigkeit hatte er in Bezug auf Frauen seine Einstellung gründlich geändert. Nein, der wahre Grund war…


  „Bist du noch da?“


  Elody zupfte ihn frech am Ohr.


  „Ich habe dir eben mein Herz ausgeschüttet, hast du das verstanden?“


  Er ließ die Augenbrauen nach oben wandern.


  Sie seufzte.


  „Ich hoffe, du kannst bald wieder sprechen.“


  Sie saß lange bei ihm und hielt seine Hand, doch er spürte, dass sich ihre Stimmung gewandelt hatte. Sie schien nun nachdenklich und bedrückt zu sein, und auch seine Gedanken drehten sich im Kreis. Irgendwann sauste die Bewusstlosigkeit erneut wie ein Fallbeil herab und schnitt ihn von der Welt ab.


  Als er das Bewusstsein wiedererlangte, war Elody gegangen und mit ihr der vertraute Limonenduft. Ruben versuchte, einen Finger zu bewegen, einen Zeh, irgendetwas. Es gelang ihm nicht. Das Denken fiel ihm ebenfalls schwer. Es kam ihm vor, als verwandele die Silbervergiftung seinen Geist zeitweise in zähen Schleim, aus dem der wache Verstand nur mit Mühe emporsteigen konnte. Seine Sinne funktionierten jedoch vorzüglich. Ein laues Lüftchen von rechts verriet ihm, dass man das Fenster geöffnet hatte. Allerdings konnte er sich nicht erklären, warum es von dort so intensiv nach Brombeeren roch. Nach Brombeermarmelade und frischgebackenem Brot, um genau zu sein. Nun war er auch in der Lage, das merkwürdige Geräusch einzuordnen, das aus dieser Richtung erklang. Jemand kaute, kaute und schluckte. Jemand war im Zimmer und vertilgte hungrig ein Brombeermarmeladenbrot. Ruben merkte, wie sich seine Laune hob. Das konnte nur Aurelie sein und sie würde ihm gleich so auf die Nerven gehen, dass er darüber die quälenden Gedanken an Elody für eine Weile vergessen würde.


  Das Klirren von Glas und ein glucksendes Geräusch weckten erneut seine Aufmerksamkeit und – zugegeben – seinen Neid. Der Geruch, der diesmal zu ihm herüberwehte, war der von Wein. Ruben dachte an die drei kleinen Glasphiolen in seiner Jackentasche. Eine war leer, seit er mit David den Château Latour getrunken hatte. Die anderen waren hoffentlich heil geblieben und warteten geduldig auf ihren großen Augenblick.


  Aurelie trank durstig und er hatte nie zuvor jemanden gehört, der dabei so laut schluckte. Schließlich stellte sie das Glas ab und schlich auf sein Bett zu. Tatsächlich, sie schlich. Ruben fragte sich, weshalb.


  Als sie sich leise erkundigte, ob er wach sei, verzichtete er darauf, die drei Muskeln in seinem Gesicht zu bemühen, die ihm arbeitswillig zur Verfügung standen. Gespannt wartete er, was als Nächstes geschehen würde.


  „Hallo?“


  Sie tippte sacht auf seine Nasenspitze.


  „David hat gesagt, dass du über Zwinkern mit mir kommunizieren könntest. Bist du nicht vielleicht doch wach?“


  Ruben wusste nicht, wieso er immer noch so tat, als ob er bewusstlos sei. Die Sache machte ihm wider Erwarten Spaß.


  Neben ihm ließ Aurelie sich so langsam und vorsichtig nieder, dass er das Absinken der Matratze kaum spürte. Einige Minuten vergingen, in denen ihr Herzschlag zunehmend Fahrt aufnahm. Sie kam ihm vor wie eine Diebin, die an der Straßenecke im Dunkeln lauerte, bis die Hausbewohner schliefen.


  Schließlich hörte er sie unterdrückt kichern. Die Spannung in Ruben nahm zu. Was, zum Teufel, konnte das Weib vorhaben? Er traute Aurelie alles zu, wobei er nicht zu sagen gewusst hätte, was dieses Alles beinhaltete.


  Wieder gab die Matratze kaum merklich nach, als sie sich zu ihm hinüberlehnte. Er roch Wein, vermischt mit dem Duft von Brombeeren. Ruben spürte eine hauchzarte Berührung an seinen Lippen. Für einen irritierenden Moment war er überzeugt, dass Aurelie ihn küssen wollte.


  Sie kicherte erneut.


  „Falls du zufällig in dieser Sekunde aufwachen solltest – ich kann dir versichern, dass alles, was ich gleich tun werde, rein wissenschaftlicher Natur ist.“


  Auf einmal war Ruben nicht mehr ganz so neugierig auf das, was sie vorhatte. Er registrierte, dass sie eine ordentliche Fahne hatte. Entweder war sie den Alkohol nicht gewohnt oder sie hatte zu viel und zu hastig getrunken. Vermutlich Letzteres. Ihm drängte sich der Verdacht auf, dass sie sich Mut angetrunken hatte. Dass er damit richtig lag, wusste er, als sie kurzerhand seine Unterlippe nach unten zog und mit der Fingerkuppe gegen einen Eckzahn tippte.


  Was zum…?


  Empörung wallte in ihm auf. Wissenschaftliche Neugierde? Diese Frau war nicht bei Trost! Ohne, dass er es jedoch verhindern konnte, schossen seine Reißzähne hervor. Ruben fühlte sich gedemütigt und zugleich… erregt.


  Aurelie, die den Atem angehalten hatte, ließ ihn in einem lang gezogenen, rotweingeschwängerten Seufzer entweichen.


  „Da sind sie also. Und so raffiniert getarnt! Wenn ihr sprecht, sieht man nur stinknormale Zähne. Ich habe mich gefragt, wo die gefährlichen Beißerchen stecken. Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, dass ihr sie in zweiter Reihe parkt.“


  Ihn beschlichen leise Zweifel, ob sie nicht doch wusste, dass er wach war. Unbeirrt schob sie ihren Finger weiter, bis die Fingerkuppe die Spitze eines Reißzahns berührte. An seinem Körper gab es keine Stelle, die empfindlicher war. Die Reißzähne eines Vampirs besaßen einen eigenen Sinn. Bis auf den allerletzten Nanometer hätte er sagen können, wie dick die Hautschicht an ihrer Fingerspitze war, die ihn von ihrem Blut trennte.


  Aurelies Herz raste.


  „Du musst entschuldigen, als ich dir das letzte Mal Blut gespendet habe, war ich so kaputt, dass ich nicht aufpassen konnte. Diesmal möchte ich alles genau beobachten. Es ist dir hoffentlich recht?“


  Nein, es war ihm nicht recht!


  Ruben ballte die Hände zu Fäusten. Die Sehnen an seinem Hals sprangen straff gespannt hervor. Er hätte sich darüber freuen müssen, dass sein Körper aus der Starre erwachte, aber diese törichte Frau hatte unvermutet den Jäger in ihm geweckt. Etwas, das ihm seit seinen ersten Tagen als Vampir nicht mehr passiert war. Er riss die Augen auf und begegnete Aurelies Blick. Ihre Pupillen weiteten sich und sie drückte ihren Finger fest gegen die Spitze seines Reißzahns.


  „Aurelie! Was zum Henker tust du hier?“


  Ruben hatte Elody bereits gehört, bevor sie eingetreten war.


  Aurelie zuckte jedoch zusammen, als die Tür aufging. Erschrocken nahm sie den Finger aus seinem Mund. Ruben presste die Lippen aufeinander. Ein Tropfen! Ein einziger Tropfen war aus der winzigen Wunde an ihrem Finger gequollen. Begierde raste durch seinen Körper und sein Sinnen galt nicht nur ihrem Blut.


  Elody trug eine Schüssel mit Wasser in den Händen. Sie gab der Tür mit der Hüfte einen Stoß, damit sie zufiel und fixierte Aurelie mit strengem Blick.


  „Du hast Glück, dass er sich nicht bewegen kann.“


  „Oh, er kann sich bewegen.“


  Aurelie erhob sich von der Matratze und schlenderte zum Fenster. Er hörte ihr Herz gegen die Rippen donnern. Sie war längst nicht so gelassen wie sie tat. Ruben schmeckte immer noch ihr Blut auf seiner Zunge. Es war köstlich. Aurelie war köstlich.


  „Ruben!“


  Elody hatte nun ebenfalls bemerkt, dass seine Augen offen waren. Ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie eilte an sein Bett. Wasser schwappte aus der Schüssel auf ihren tannengrünen Rock, was sie allerdings nicht kümmerte.


  „Wie wunderbar! Kannst du sprechen?“


  Er versuchte es, bekam jedoch nicht einmal ein Krächzen heraus. Dafür konnte er seinen Kopf ein klein wenig hin und her drehen.


  Elody stellte die Waschschüssel schwungvoll auf dem Nachttisch ab. Sie legte eine Hand auf seine Brust.


  „Ich glaube, es dauert jetzt nicht mehr lange, bis du aufstehen kannst.“


  Ruben hatte schon oft Zeiten extremer Nahrungsknappheit überstanden, diesmal kam aber die Silbervergiftung hinzu, die seiner Magie alles abverlangte. Zwar hatte er den Eindruck, dass dieser Ort ihn in gewisser Weise ebenfalls mit Magie fütterte, doch das genügte nicht. Er musste bald wieder trinken, um nicht erneut in diese Starre zurückzufallen. Aus dem Augenwinkel schielte er nach Aurelie. Sie hatte angedeutet, sie wäre bereit, ihm ein weiteres Mal von ihrem Blut zu geben. Bei dieser Vorstellung zog sich in ihm alles vor Verlangen zusammen.


  Elodys Gedanken schienen in dieselbe Richtung zu gehen. Mit einem dankbaren Blick wandte sie sich Aurelie zu.


  „Wärst du nicht gewesen, hätte ich Ruben zum zweiten Mal verloren. Fühlst du dich stark genug, um…“


  „Natürlich.“


  Ohne zu zögern, kehrte Aurelie zum Bett zurück. Sie lehnte sich so zu ihm hinüber, dass ihr Handgelenk vor seinen Lippen schwebte. Ein wenig zu fröhlich, als dass es als entspannt durchgehen konnte, wünschte sie ihm einen guten Appetit.


  Elody nickte ihm aufmunternd zu, aber um ihre Augen lag ein angespannter Zug.


  Ruben schloss die Lider.


  Er wusste, dass Elody ihn nicht aus den Augen lassen würde. Keine Sekunde! Jedes noch so kleine Zucken würde sie registrieren und im Anschluss tagelang grübeln, wie es zu deuten sei. Sie hatte ihn früher schon auf diese Weise beobachtet, wenn, was selten genug vorgekommen war, statt ihrer eine der Schankmägde an seinem und Serges Tisch serviert hatte. Doch Ruben war es mehr als recht, unter so strenger Beobachtung zu stehen. Es würde ihm helfen, den Kampf mit seiner jäh entfesselten Gier zu gewinnen.


  Kapitel 11


  Auf dem Boden von Sarahs Rucksack habe ich dieses Notizbuch samt Kugelschreiber gefunden. Sogar den Stift einfach nur in der Hand zu halten, tröstet mich. Die Stimmung im Silbermond ist gedrückt. Nachts tigert David um den Gasthof herum und starrt Löcher in den Brombeerwall. Ich hab ihn neulich dabei beobachtet, wie er nur einen Schritt von der Brombeerhecke entfernt mit seinem magischen Feuer gespielt hat. Auch ich bin natürlich nicht glücklich darüber, dass wir in gewisser Weise Gefangene im Silbermond sind. Ich brenne darauf, die Umgebung zu erforschen. Elody hat uns allerdings streng davor gewarnt, den Heckenspalt zu betreten.


  Überraschung – die Brombeeren sind magisch!


  Ich vermutete es ja bereits damals, als Serge beim Kampf im Park von den Trieben festgehalten wurde. Offenbar hat Candid die Hecke zu Elodys und seinem Schutz mit Magie ausgestattet. Niemand kann ohne seine Erlaubnis herein, nicht einmal die Mitglieder des Wächterrats. Ich vermute, er möchte damit verhindern, dass sie bemerken, wie oft er sich jenseits der Pforte in meiner Welt herumtreibt. Herumgetrieben hat! Leider hat sich sein Zustand nämlich nicht gebessert. Elody erlaubt weder David noch mir, ihn zu besuchen. Einige Male habe ich versucht, in Gedanken mit ihm Kontakt aufzunehmen – vergebens. Die Vorstellung, womöglich für immer und ewig im Gasthof festzusitzen, ist gruselig.


  Elody selbst kann jederzeit hinter die Hecke. Von ihren Ausflügen bringt sie David kleine Tiere mit. Ich sehe ihm an, wie es ihn innerlich vor Ekel schüttelt und ich mache mir ein wenig Sorgen – bald werden ihm die Hasen und Ratten nicht mehr genügen.


  Sarah liegt in einer Art Heilschlaf, in den Davids Blut sie offenbar versetzt hat. Elody war alles andere als begeistert, als sie erfuhr, dass er ihr regelmäßig ein paar Tropfen eingeflößt hat. Es ist in Lyathos nicht direkt verboten, dass ein Vampir einem Menschen Blut spendet, doch es gehört sich nicht. Darüber hinaus werden die meisten davon süchtig. Ich hoffe sehr, dass Sarah die berühmte Ausnahme ist. Ich möchte gar nicht wissen, was passiert, wenn sie aufwacht und erfährt, dass sie zu einem Vampirjunkie geworden ist.


  Zum Glück haben wir das Problem mit der Verdunklung gelöst. Elody hat die Hintertür vom Verdunklungszauber ausgenommen und vor das Fenster über der Spüle schwarzen Wollstoff gehängt. So kann ich jederzeit hinausschlüpfen, ohne die Vampire zu gefährden.


  (Aus Aurelies Notizen)


  Aurelie saß auf der Türschwelle, das Notizbuch auf den Knien und betrachtete sinnend die Brombeeren. Es war später Nachmittag, der Himmel war verhangen und es war schwülwarm. Eine dicke Hummel brummte an ihr vorbei. Danach herrschte wieder schläfrige Stille. Sie starrte auf das Geschriebene und gab zu, dass sie eine Menge ausgelassen hatte. Um genau zu sein, all das, was mit Ruben zu tun hatte.


  Sie seufzte und zeichnete winzige Fledermäuse in die Lücken zwischen den Worten. Seit einer guten Woche waren sie im Silbermond gefangen. Täglich hatte sie Ruben bisher Blut gespendet. Er trank immer nur wenige Schlucke von ihrem Handgelenk und behauptete, dass ihm das genügte. Anschließend schloss er die Augen, um die Magiekraft seiner Konzentration in die richtigen Kanäle zu leiten, wie er sagte. Aurelie glaubte ihm nur halb. Sie hatte das Gefühl, dass er sich selbst Gewalt antat, wenn er aufhörte zu trinken, und den Moment benötigte, um sich zu sammeln. Der Besuch bei Ruben am späten Abend war der Höhepunkt ihres Tages. Teilweise natürlich, weil sie aus allernächster Nähe beobachten durfte, wie ein Vampir seine Zähne in ihrem Fleisch versenkte. Aber das war es nicht allein. Mittlerweile konnte Ruben die Arme bewegen und mit den Füßen wippen. Auch seine Sprachfähigkeit hatte er zurückgewonnen, und er war – sie malte einer der Fledermäuse Vampirzähne ins Gesicht – ein angenehmer Gesellschafter. Aurelie legte Buch und Stift beiseite, streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen. Zumindest war er das so lange, bis Elody zu ihnen stieß, denn von der Sekunde an schien er irgendwie verkrampft. Es war deutlich, dass sie bis über beide Ohren in Ruben verliebt war. Was er empfand, war schwer einzuschätzen, doch Aurelie hatte das Gefühl, dass die Waagschale sich auf Elodys Seite stärker neigte.


  Leises Miauen durchbrach die Stille. Aurelie richtete sich auf und horchte. Das Geräusch erklang abermals und jetzt war offensichtlich, dass es von jenseits des Brombeergestrüpps kam. Sie erhob sich und ging langsam auf die Hecke zu. Von dort stach ihr ein säuerlicher Geruch in die Nase. Aurelie war aufgefallen, dass die Brombeeren eine ganze Bandbreite an Gerüchen auf Lager hatten. Scherzhaft hatte sie David gegenüber erwähnt, dass man daraus mit etwas Übung vielleicht sogar die Stimmung der Hecke ablesen könne. Er hatte nicht mit ihr gelacht, sondern die grüne Mauer angesehen, als wäre sie sein Feind. Wieder das Miauen, so herzzerreißend kläglich, dass Aurelie um ein Haar Elodys Warnung in den Wind geschlagen hätte. Ihr linker Fuß war bereits in den Schatten des Durchgangs getaucht. Rasch zog sie den Fuß zurück, erleichtert, dass noch alle Zehen an Ort und Stelle waren.


  „Miauuuu.“


  „Ich hab gleich was für dich. Lauf nicht weg.“


  Aurelie eilte in den Gashof, um eine Handvoll geräucherte Schinkenwürfel zu holen, die sie hinüberwarf. Fast erwartete sie, dass die Ranken wie Tentakel hochschossen, um sich die Leckerbissen zu schnappen. Aber das geschah nicht.


  Sie ging in den Gasthof und fand David im Schneidersitz neben der Hühnerleiter sitzen, wo er auf ein Astloch in den Dielenbrettern starrte. Aurelie hatte ihn schon zwei Mal in diesem versteinerten Zustand angetroffen. Sie wusste, dass er Kontakt zu Michio hatte und setzte sich ruhig daneben, um ihn nicht zu stören.


  „Ich hab nur nachgedacht.“


  Er hob den Kopf, stutzte und deute auf ihren Arm.


  „Wie siehst du aus?“


  „Och, ich hab nur zusammengetragen, was ich Elody so fragen möchte. Mein Notizbuch war mir dafür zu schade.“


  David studierte die sauber gesetzten Buchstaben, die auf beiden Armen bis zu den Schultern hinaufliefen.


  „Bist du beidhändig?“


  Aurelie nickte.


  „Ich sehe einen ganzen Haufen Fragezeichen.“


  „Das meiste davon muss mir Elody beantworten, aber dich würde ich gern um einen Gefallen bitten.“


  „Schieß los.“


  „Gib mir einen mentalen Befehl. Je verrückter, desto besser. Lass mich auf einem Bein hüpfen und gackern wie ein Huhn.“


  „Warum willst du das?“


  „Ich habe dir doch erzählt, dass Serge vergeblich versuchte, meinen Geist zu manipulieren.“


  „Mmh.“


  „Elody dagegen hat meine Erinnerungen völlig mühelos an- und wieder ausgeknipst.“


  David schüttelte den Kopf.


  „Von Serge weiß ich, dass er ein Meister darin ist, den Verstand eines anderen zu zerpflücken. Wenn er es nicht fertigbekam, werde ich erst recht keinen Erfolg haben.“


  „Können wir es trotzdem probieren?“


  „Was versprichst du dir davon?“


  „Bist du denn gar nicht neugierig?“


  „Soll das eine Therapie werden, um mich aufzuheitern?“


  „Nein.“


  „Es ist auf jeden Fall besser, als tatenlos herumzusitzen. Ich muss dich anfassen. Gibst du mir bitte deine Hand?“


  Aurelie legte ihre Hand in seine und er schloss die Augen. Davids Gesicht war zuerst völlig glatt und entspannt, nahm schließlich einen angestrengten Ausdruck an, außer einem leichten Druckgefühl hinter der Stirn spürte Aurelie jedoch nichts. Nach einer Weile gab er auf.


  „Dein Geist wird von einer Art… Nebelwand geschützt. Da ist kein Durchkommen.“


  „Vielleicht bin ich eine Mutation? Elody könnte auch eine besonders mächtige Vampirin sein? Oder es liegt an diesem Ort.“


  Betrübt schüttelte David den Kopf.


  „Das kann nur Elody uns verraten.“


  Er sprang auf, streckte die Hand aus und zog Aurelie auf die Füße.


  „Und da ist sie schon.“


  Elody glitt auf gewohnt elegante Art und Weise die Hühnerleiter herunter. Sie nickte David zu.


  „Ich habe gute Nachrichten.“


  „Ja!“


  David strahlte.


  Nachdenklich studierte Aurelie die Miene der Vampirin. Täuschte sie sich oder sah Elody eher bekümmert als erfreut aus?


  Kapitel 12


  „Könntest du mir bitte erklären, wieso ich dich in der Gestalt eines Katzenjungen antreffe?“


  Demian war am frühen Abend angekommen und splitterfasernackt, da er sich eben erst aus seiner Wolfsgestalt zurückverwandelt hatte, in der er zu reisen pflegte. Er öffnete den Hanfbeutel, den er im Maul mit sich getragen hatte, und zog seine Wächterkluft hervor.


  Die zwei Wächterrekruten, die ihm gegenüberstanden, beäugten unauffällig, wie sie meinten, die Tätowierung auf seinem Oberkörper. Der größere der beiden, der ebenfalls nackt war, seit er sich aus der lächerlichen Kätzchengestalt zurückverwandelt hatte, löste den Blick von der Sepiaschrift und spähte zu den Apfelbäumen hinüber. Dort hing, an einem der Äste, fein säuberlich seine Kleidung. Er hätte sie offenbar gerne geholt, getraute sich jedoch nicht, einfach loszugehen. Demian hätte nichts dagegen gehabt, aber wenn der Kerl keinen Mumm in den Knochen hatte, war es nicht sein Problem.


  „Ja, also… das mit dem Kätzchen, das war so: Weiber halten es nicht aus, ein kleines Tier jammern zu hören. Das liegt in ihrer Natur.“


  Was zum Teufel faselte der Mann? Demian war fertig angezogen. Er knöpfte das Hemd zu, stopfte es in die Hose und fixierte den Sprecher.


  „Komm zum Punkt.“


  „Vor einigen Nächten beobachteten wir die Ankunft von Fremden. Einer von ihnen, ein Vampir, scheint verletzt zu sein, auch eine der Frauen, soweit es den…“


  „Wie heißt sie?“


  „Was?“


  „Der Name der Verletzten!“


  Demian gab dem Tölpel eine schallende Ohrfeige.


  „Der Name der Verletzten.“


  „Oh… Sarah.“


  Das Ohr des Wächters war leuchtend rot. Seine Hand zuckte, doch er verzichtete klugerweise darauf, es zu reiben und behielt seine stramme Haltung bei.


  Demian legte die Arme auf den Rücken und ging auf und ab. Gut, dann war Aurelie heil im Silbermond angekommen. Er wurde von einer Welle der Erleichterung überflutet. Dass sie sich neuerdings in seinem Machtbereich befand, hatte anscheinend nichts daran geändert, dass er nach wie vor auf seiner Affenschaukel saß. Er richtete den Blick auf die Brombeeren und schnupperte unauffällig. Der Teil in ihm, der an Aurelies Fluch litt, sehnte sich danach, wenigstens einen Hauch ihres Duftes zu erhaschen.


  Wütend blaffte er: „Weiter!“


  „Sie sind hinter der Hecke verschwunden und seither nicht wieder aufgetaucht. Dieser Vampir…, äh, Ruben, ist auch verletzt. Von ihm hört man wenig. Elody kommt des Abends heraus, um zu jagen.“


  Er verstummte, als sei alles gesagt.


  „Ihr wart zu dritt, wo ist Peer?“


  „Er spioniert drüben.“


  „Was?“


  Während er dem verworrenen Bericht lauschte, schüttelte Demian innerlich den Kopf. Von Zeit zu Zeit wurde jemand abbestellt, um den Silbermond zu bewachen. Es war keine richtige Bewachung. Damit teilte der Rat dem Kater bloß mit, dass man ihn im Auge behielt. Jeder Wächter, der hierher kam, wurde bei der Einsatzbesprechung eindringlich davor gewarnt, ohne Einladung durch den Brombeerspalt zu marschieren. Candid war nach wie vor ein Mitglied des Wächterrats und leider gab es kein Gesetz, das es einem Pfortenwächter verbot, seine Pforte mittels eines magischen Pflanzenwalls zu schützen. Die drei Idioten hatten allerdings beobachtet, wie Kleintiere unbeschadet im Brombeergehölz herumwuselten. Ganze Vogelschwärme schätzten das Gestrüpp als Nistplatz. Sie beschlossen, dass Peer in Gestalt einer Maus sein Glück versuchen solle.


  An dieser Stelle stoppte der Redefluss.


  Demian steckte die Hand in seinen Transportbeutel und zog einen Streifen Trockenfleisch aus dem mitgeführten Vorrat heraus. Er riss ein Stück ab, kaute auf dem salzigen Brocken herum und deutete auf die Hecke.


  „Er ist also immer noch da drüben?“


  Betretenes Schulterzucken.


  „Hattet ihr kein Signal vereinbart?“


  „Es war abgemacht, dass er die Lage kurz auskundschaftet – und anschließend zurückkommt.“


  „Und das ist wie lange her?“


  „Seit“, der Wächter wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, „seit heute Morgen.“


  „Verstehe.“


  Demian hegte keinerlei Zweifel, dass von Peer kaum mehr übrig geblieben war als ein Haufen sauber abgenagter Knochen. Er hatte gehört, dass die Hecke in solcherlei Angelegenheiten gründlich war.


  „Anziehen und mitkommen!“


  Diese zwei waren zwar Idioten, dennoch sollte niemand nackt sterben müssen. Demian steckte den Rest Trockenfleisch in den Mund und kaute nachdenklich. Nachdem er ein bisschen gejagt und getötet hatte, würde er die Leichen der Hecke zum Frühstück servieren.


  Vielleicht fand sich sogar eine Gelegenheit, wie er Candid für den Tod der beiden Ordenswächter verantwortlich machen konnte.


  Kapitel 13


  Elody trug ein farngrünes Seidenkleid, das ihre schlanke Gestalt umschmeichelte. Der Rock war mit orientalisch anmutenden Stickereien verziert, ebenso die Säume der Trompetenärmel. Die Haare hatte sie wie gewöhnlich hochgesteckt, aber im Nacken kringelten sich einzelne, silberblonde Locken.


  David hatte jedoch keinen Blick für ihre Schönheit. Er war fiebrig vor Aufregung.


  „Nun erzähl schon deine Neuigkeiten!“


  Sie lächelte ihn an.


  „Kurz vor Mitternacht brechen wir auf.“


  „Ja!“


  Abermals brüllte David seine Begeisterung hinaus. Die Niedergeschlagenheit, die ihn wie in klebrigen Dunst gesponnen und entkräftet hatte, löste sich schlagartig in Luft auf. Gerader Rücken, strahlende Augen, Aurelie hatte fast das Gefühl, als sei er um einige Zentimeter gewachsen. Sie spürte, wie ihr Herz vor Freude ebenfalls weit wurde.


  „Elody, das ist wunderbar! Das bedeutet, dass es Candid besser geht?“


  „Nein.“


  „Nein?“


  Erschrocken blickten Aurelie und David einander an. David runzelte die Stirn und schien etwas fragen zu wollen, doch Aurelie kam ihm zuvor: „Bitte sag nicht, dass es ernster geworden ist?“


  „Es… ist unverändert.“


  „Verstehe.“


  Aurelie nahm an, dass Elodys Besorgnis größer als sonst sein musste, da sie Candid für eine Weile allein lassen musste. Sie trat zu ihr und schloss sie in den Arm. Steif wie eine Puppe ließ Elody es zu, dass Aurelie ihr über den Rücken streichelte. Schließlich entspannte sich ihre Haltung. Sie seufzte leise.


  „Nun, zumindest ist es ihm gelungen, einen Magieschlüssel zu erschaffen.“


  David rieb sich nervös die Hände.


  „Für einen Moment hatte ich Angst, ich hätte dich missverstanden. Weiß es Ruben?“


  Elody nickte.


  „Bevor wir gehen, schau ich noch mal nach ihm.“


  „Er möchte ebenfalls mit dir sprechen. Ich hab oben die Tür offengelassen, damit er mithören kann, was wir besprechen.“


  Behutsam befreite Elody sich aus Aurelies Umarmung.


  „Wir haben Zeit, ehe wir aufbrechen müssen. Ist die Hintertür zu?“


  „Ich sehe nach.“


  Aurelie flitzte durch die Speisekammer in die Küche. Ihr Verstand raste. Sie war glücklich darüber, dass Elody mitkommen wollte, doch nicht nur, weil sie dadurch einen Mitstreiter mehr an der Seite haben würden. Es war für Elody gut, aus der passiven Rolle auszubrechen. Sie hatte sich viel zu lang vor Serge versteckt und Aurelie wusste nur zu genau, was das mit einem machte. Merkwürdig fand sie allerdings ihren Aufzug. Wer zog angesichts eines bevorstehenden Kampfes sein bestes Kleid an und frisierte sich zu allem Überfluss das Haar? Andererseits war Serge verrückt nach Elody, und so bezaubernd, wie sie heute Nacht aussah, würde er ihr aus der Hand fressen. Im Grunde war sie der perfekte Köder. Aurelie entdeckte, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand, warf sie ins Schloss und legte eine zusammengerollte Wolldecke vor den Türschlitz. Es dämmerte zwar schon, aber sicher war sicher.


  „Ihr könnt kommen!“


  David erschien im Durchgang zur Vorratskammer. Kurz blickte er zur Hintertür, dann lehnte er sich an die Wand und versank in seinem typischen Brüten. Aurelie konnte jedoch nicht denken und dabei stillstehen. Aufgeregt marschierte sie in der Küche auf und ab. Zuallererst musste ein Plan geschmiedet werden. Eine wichtige Frage war zum Beispiel, ob es möglich war, wieder im Park herauszukommen. Andererseits war es unwahrscheinlich, dass ihr Silberpfahl dort immer noch unentdeckt herumlag. In ihrem Kopf schwirrten Gedanken umher wie Wespen über einem offenen Marmeladentopf. Elody als Köder. Elody als Köder! Sie brauchten einen Ort, an dem Elody nicht gefährdet werden würde und Serge musste allein erscheinen. Auf einmal hatte sie die Idee! Sie würde Serge einen Besuch abstatten und ihm eine angebliche Botschaft von Elody überbringen. Dass diese bereit wäre, ihn an der Brombeerhecke zu treffen, aber sofort durch die Pforte verschwände, sobald eine weitere Vampirnase auftauchte. Aurelie lächelte grimmig. Natürlich würde Serge eine Falle vermuten und ihr Hirnstübchen zu erforschen suchen. Der Nebel, der laut David ihren Verstand schützte, würde das jedoch zuverlässig verhindern. Blieb die knifflige Frage, wie man Serge gegen Michio austauschen konnte, ohne dem Cowboy in die Hände zu spielen? Dass dieser froh sein würde, den tyrannischen Vampirfürsten loszuwerden, stand für Aurelie fest. Vielleicht spekulierte er sogar schon längst auf seinen Posten. Sein Verhalten bei dem Kampf im Park konnte man jedenfalls in diese Richtung deuten. Aurelie hatte den Cowboy genau beobachtet, sie hatte auch gesehen, wie er Michio mit Blicken verschlungen hatte. Sie würde er nicht gehen lassen wollen.


  Da Elody ihnen nicht in die Küche gefolgt war, spähte Aurelie in die Vorratskammer. Dort entdeckte sie die Vampirin, wie sie umherging und Zutaten in dem Weidekörbchen sammelte, das sie dafür immer zur Hand nahm. Es war zutiefst beeindruckend, wie gefasst sie war, obwohl sie wusste, dass sie bald Serge begegnen würde. Angesichts ihrer Ruhe fühlte sich Aurelie wie ein durchgedrehter Gummiball. Sie atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen, aber es war schwer. Nach den Tagen der erzwungenen Untätigkeit konnte sie es kaum erwarten, endlich aktiv zu werden.


  Als Letztes zog Elody eine Rotweinflasche aus dem Regal, blies den Staub weg und lächelte Aurelie an.


  „Der ist gut für die Blutbildung.“


  Von dieser Theorie war Aurelie weniger überzeugt, doch sie widersprach nicht und schoss stattdessen ihre erste Frage ab: „Hast du einen Silberpfahl im Haus oder eine andere Waffe, mit der ich einen Vampir angreifen könnte?“


  „Wozu das?“


  Elody sah sie verblüfft an.


  „Sei unbesorgt. Niemand kann den Brombeerwall überwinden. Du bist im Silbermond vollkommen sicher.“


  Aurelie konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  „Sagst du mir gerade durch die Blume, dass ich hier bleiben muss?“


  „Als ob das zur Diskussion stünde!“


  David tauchte kopfschüttelnd aus seinen Überlegungen auf.


  „Du würdest uns behindern.“


  Aurelie stemmte die Fäuste in die Hüften.


  „Den Spruch hätte ich von Ruben erwartet, nicht von dir!“


  „Hör zu, ich habe dich im Park gesehen und ich bewundere deinen Mut. Wenn ich nachher Serge gegenübertrete, muss ich mich jedoch voll auf ihn konzentrieren können. Ich kann nicht gleichzeitig für dich das Kindermädchen spielen.“


  „Ach? In deinen Augen bin ich ein Kind?“


  Aurelie baute sich vor David auf und tippte mit dem Zeigefinger auf seine Brust.


  „Du darfst die Dinge gerne anders betrachten, deshalb musst du mich nicht herabsetzen.“


  „Na gut. Du und ein Vampir, das ist wie ein Mäuschen vor dem zähnefletschenden Maul einer Katze. Passt dir das besser?“


  „Das passt mir sogar ausgezeichnet!“


  „Hört mal, ihr habt mich falsch verstanden.“


  Elody trat zwischen die beiden. Sie hielt Aurelie die Flasche entgegen.


  „Nimmst du mir die ab?“


  Doch Aurelie war mehr als aufgebracht. Sie ignorierte Elody und machte einen Schritt zur Seite, damit sie David wieder ansehen konnte.


  „Ich bin deiner Ansicht nach ein Mäuschen? Gut. Ich habe deine Bibliothek gesehen. Du bist gebildet und deswegen nehme ich an, dass dir Aesop nicht unbekannt ist?“


  David verzog den Mund.


  „Aha, ich sehe. Dir dämmert, worauf ich hinaus will? Oh ja, der Löwe und die Maus – wer hat am Schluss wem das Leben gerettet? Rohe Kraft ist nicht alles.“


  Elody startete erneut einen Versuch: „Bitte hört mir zu, ich habe mich vorhin leider nicht gut…“


  Mit einer Handbewegung schnitt David ihr das Wort ab. Er funkelte Aurelie spöttisch an.


  „Äsop also, ja?“


  Er sah sie überlegen an.


  „Wie wäre es mit der Fabel von dem Löwen und dem Mückchen? Weißt du zufällig auch, wie diese Geschichte ausging?“


  „Das tapfere Insekt landete im Netz der Spinne. Von mir aus!“


  Aurelie fuhr sich mit der Hand ins Haar.


  „Zuvor hatte es den Löwen jedoch besiegt, indem es ihm in die Nase flog und zustach. Und dieser eine Sieg genügt mir!“


  „Das Mückchen starb – aus Übermut!“


  Auf einmal wurde David ganz ruhig.


  „Es geht in diesem Spiel nicht um dich und um deine Empfindlichkeit. Es spielt keine Rolle, ob du von dir glaubst, es mit einem Vampir aufnehmen zu können. Vielleicht könntest du es sogar. Aber das Risiko werde ich nicht eingehen. Ich werde nicht zulassen, dass du Michios Rettung gefährdest. Du bleibst im Silbermond, bei Ruben.“


  Dass er seinen Freund erwähnte, schien zu bedeuten, dass er ihn um Hilfe bitten wollte. Trotz seiner Schwäche würde es Ruben lächerlich einfach fallen, sie festzuhalten, bis David mit Elody durch die Pforte verschwunden war. Damit wäre gleichzeitig bewiesen, dass ein Mensch der Stärke eines Vampirs am Ende doch nichts entgegenzusetzen hatte. Wütend knirschte Aurelie mit den Zähnen.


  „Freunde stehen einander bei und das werde ich tun.“


  „Wir kennen uns zu wenig, um Freunde zu sein.“


  David verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah nicht so aus, als sei er glücklich mit dieser Bemerkung, er nahm sie jedoch nicht zurück.


  Aurelie schluckte. Sie hatte angenommen, dass David sie ebenso mochte wie sie ihn. Mit Michio hatte sie sich so rasch verbunden gefühlt und das hatte sie offenbar auf ihn übertragen. Kühl entgegnete sie: „Du schuldest mir keine Freundschaft. Respekt allerdings schon.“


  „Schluss mit eurer Streiterei!“


  Elody knallte die Weinflasche auf die Arbeitsfläche und zog damit endlich die Aufmerksamkeit der beiden auf sich.


  „Hört zu!“


  Sie zog eine Lauchstange aus dem Korb heraus, pfefferte sie auf das bereitgelegte Schneidebrett und kippte dann kurzerhand das ganze Gemüse hinterher. Eine Zwiebel kullerte über die Arbeitsplatte, die sie mit der Hand auffing.


  Nur mühsam beherrscht presste sie hervor: „Niemand wird heute Nacht gegen Serge kämpfen.“


  „Was?“


  David sah sie erschrocken an.


  „Es tut mir leid.“


  „Was? Was tut dir leid? Erst vor wenigen Minuten hast du gesagt, dass Candid einen Schlüssel erschaffen hat?“


  „Das hat er auch, nur…“


  „Es ist ein Missverständnis!“


  Plötzlich ging Aurelie ein Licht auf.


  „Du meintest damit nicht, dass wir nach Hause können, habe ich recht?“


  „Ja, ich sprach von dem Durchschlupf in den Brombeeren, den ihr im Grunde wie eine gewöhnliche Tür sehen könnt, nur eben mit einem Magieschlüssel. Um die Pforte in eure Welt zu öffnen, fehlt Candid die nötige Kraft.“


  Elody legte die Zwiebel zu dem restlichen Gemüse und sah David zerknirscht an.


  „Bitte verzeih mir, als ich vorhin herunterkam, war ich in Gedanken. Ich muss bald eine Entscheidung treffen und das beschäftigt mich.“


  David stand gekrümmt im Durchgang zur Vorratskammer. Er presste die Hände auf den Bauch, als litte er an heftigen Magenschmerzen.


  „Dann darf ich also zur Abwechslung heute einmal selbst meine Ratten jagen? Vielen Dank, doch das hättest du nicht so großartig ankündigen müssen.“


  Elodys Mundwinkel hoben sich, aber ihre Augen lachten nicht mit.


  „Keine Ratten heute Nacht. Wir werden nach Thiaadon aufbrechen, um uns dort zu nähren. Und leider“, sie wandte sich zu Aurelie, „ist Candids Schlüssel an eine Person gebunden. Ich kann nur David mitnehmen.“


  „Kein Problem.“


  Aurelie schob ihre Enttäuschung beiseite und quetschte ein Lächeln hervor.


  „Wie lange werdet ihr weg sein?“


  „Wir beeilen uns.“


  „Verdammte Scheiße!“


  Beide sahen zu David, der wieder halbwegs aufrecht stand. Er fischte ein Aststückchen aus der Brusttasche seines Hemdes und steckte es in den Mund. In den ersten Tagen in Lyathos hatte er einen halben Wald zwischen den Zähnen zermalmt, mittlerweile tauchte ein Hölzchen nur noch auf, wenn er besonders angespannt war.


  Aurelie vergaß ihren Zorn auf ihn. Für eine Freundschaft war es vielleicht wirklich zu früh, doch in ihrer Sorge um Michio waren sie vereint. Auch sie spürte den Schmerz um die kleine Vampirin fast körperlich.


  Die Stimmung in der Küche war gedrückt. Obwohl Aurelie den Tag draußen im Sonnenschein verbracht hatte, ging ihr der schummrige Kerzenschein zunehmend auf die Nerven.


  Elody trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Arm.


  „Ich weiß, dass ich bisher zu wenig für dich da war. Sobald ich aus Thiaadon zurück bin, kannst du mich gründlich ausfragen und wir haben auch jetzt noch Zeit für ein paar Fragen.“


  Mit einem bezeichnenden Blick auf Aurelies Arm fügte sie hinzu: „Jedenfalls werde ich versuchen, dir Papier zu besorgen!“


  Aurelie lachte und fühlte sich ein bisschen versöhnt.


  „Für einen Stapel Notizbücher würde ich glatt meine Seele verkaufen.“


  „Wie steht es um deinen Appetit?“


  „Geht so.“


  Im Augenblick verspürte sie keinen Hunger, aber sie wusste, dass sie essen musste, um Ruben weiterhin mit Blut versorgen zu können. Der Rotwein, zu dem Elody sie allabendlich nötigte, entspannte zwar ihre Nerven, doch er allein würde sie nicht bei Kräften halten.


  Elody beförderte das Gemüse in die Steinspüle unter dem Fenster. Aurelie trat zu ihr.


  „Lass mich das waschen. Es wäre schade, wenn du Flecken auf dein schönes Kleid bekämst.“


  „Danke.“


  Hinter ihnen räusperte David sich, ehe er eine Frage herauswürgte: „Wie heißt noch mal die Stadt?“


  „Thiaadon.“


  „Wie viele Einwohner?“


  Elody dachte einen Moment nach.


  „Schätzungsweise zehntausend. Es ist die einzige große Stadt von Lyathos. In der Umgebung gibt es ein paar Dörfer, aber das ist nichts für uns.“


  „Von mir aus könnten wir dorthin gehen.“


  David zuckte die Schultern.


  „Ich bin nicht wählerisch.“


  Elody schüttelte den Kopf.


  „Das wäre mir auch lieber, da wir schneller wieder zurück sein könnten. In dem Gewühl, das in Thiaadon herrscht, fallen wir jedoch weniger auf.“


  Sie musterte ihn kritisch.


  „Du und Candid habt eine ähnliche Statur, seine Kleider müssten dir passen. Ich befürchte allerdings, dass sie muffig riechen.“


  David verzog das Gesicht.


  „Du willst, dass ich mich umziehe?“


  „An deiner Kleidung würde man sofort erkennen, woher du kommst.“


  „Und?“


  „Es würde uns alle den Kopf kosten und das meine ich wortwörtlich.“


  Aurelie, die inzwischen angefangen hatte, die Kartoffeln zu schälen, sah erschrocken auf.


  „Dürften wir nicht hier sein?“


  Elody zog ein schuldbewusstes Gesicht.


  „Nun ja, bereits als Candid dich das erste Mal herbrachte, bedeutete es ein gewisses Risiko. Wir hatten deswegen einen heftigen Streit.“


  „Warum hat er es getan?“


  Elody wandte den Blick zur Seite.


  „Als Wächter der Pforte darf er sich nie weit vom Silbermond entfernen oder zumindest nicht lange, und da wir miteinander magisch verbunden sind, gilt das auch für mich. Ich könnte dem Gasthof nur dann den Rücken kehren und woanders leben, wenn er… gestorben wäre.“


  Elody sah verlegen auf ihre Hände.


  „Diese Ecke von Lyathos ist nicht gerade eine besiedelte Gegend, und obwohl ab und zu Gäste reinschneien, bin ich meistens ziemlich einsam.“


  Aurelie hatte vergessen, dass sie die Kartoffeln schälen wollte. Wie gebannt hing sie an Elodys Lippen.


  „Als der Zufall dich an die Hecke führte, sagte Candid sich, dass du ja hier geboren seist und deswegen niemand etwas gegen deinen Besuch einwenden könne. Ich bin da nicht so überzeugt, aber ich war dennoch glücklich, dich für eine Weile bei mir zu haben. Schließlich entwickelten sich die Ereignisse von selbst weiter. Auf einmal habe ich das Haus voller Gäste und muss feststellen, dass ich mich doch sehr an das Alleinsein gewöhnt zu haben scheine, denn ihr geht mir mitunter ein wenig auf den Wecker, wie ihr zu sagen pflegt.“


  Sie lächelte munter, offenbar fest entschlossen, die trübe Stimmung zu vertreiben.


  „So, und wenn du heute Nacht nicht Hunger leiden willst, musst du mich machen lassen.“


  Elody drängte Aurelie sacht beiseite, nahm ihr das Messer aus der Hand und schälte mit raschen und routinierten Bewegungen die Kartoffeln weiter.


  Im Stillen bedankte Aurelie sich bei dem einäugigen Streuner, vor dem sie im Park geflüchtet war. Ohne ihn wäre sie Candid vermutlich nie begegnet und hätte nie erfahren, dass es diese magische Nebenwelt gab, in der sie geboren worden war. Dann fiel ihr etwas ein, das Elody vorhin gesagt hatte.


  „Warte mal – die Kleider, die David anziehen soll… Ist Candid manchmal auch ein Mensch?“


  „Natürlich.“


  „Warum habe ich ihn bisher nur als Kater gesehen?“


  Elody zögerte.


  „Er ist in der Katergestalt gefangen.“


  „Wegen seiner Verletzung? Nein, das ist ja Quatsch. Du sagtest, die Kleider riechen muffig!“


  Aurelie war betroffen.


  „Das hört sich an, als sei es schon lange her.“


  „Nun, diese Idee hatte der Großmeister des Ordens. Er unterstellte Candid, mit den Rebellen zu sympathisieren. Am liebsten hätte er ihn hinrichten lassen, konnte sich zum Glück jedoch nicht durchsetzen. Frerik, der einer der Freunde Candids im Rat ist, gelang es, die Strafe abzumildern. Candid ist zwar gezwungen, auf vier Pfoten durch das Leben zu schleichen, doch einmal im Monat darf er sich wandeln – und natürlich, wenn Ratssitzungen sind. Dann braucht er seine Kleidung.“


  Während sie sprachen, hatte Elody die Kartoffeln fertig geschält und gewürfelt. Den Lauch verarbeitete sie innerhalb von zwei Sekunden zu Würfelstückchen. Nun stellte sie schwungvoll einen Kupfertopf auf den Herd. Mit einem Flupp entzündete sich die Flamme unter dem Topf. Aurelie fand es nach wie vor faszinierend, wie selbstverständlich die Vampire Magie im Alltag einzusetzen pflegten, und war – zugegeben – neidisch darauf.


  Bald breitete sich eine aromatische Dampfwolke in der Küche aus. Elody sah sich nach einem Rührlöffel um und Aurelie, die ihn schon parat hielt, reichte ihn ihr.


  „Da die Pforte mit Candid magisch verbunden ist, finde ich es umso erstaunlicher, dass es Lester gelang, hindurchzuschlüpfen.“


  „Es bleibt wohl für immer ein Rätsel. Die Wächter suchten monatelang nach ihm, vergeblich. Ich war fassungslos, als Ruben mir gestern erzählte, wie er ihm das Genick gebrochen und ihn den Flammen übergeben hatte. Lester war steinalt, während Ruben damals ein Frischling war. Es ist eigentlich unmöglich!“


  David war mittlerweile herangekommen und lehnte an der Arbeitsplatte. Das Hölzchen wanderte von einem Mundwinkel zum anderen.


  „Was damals im Kloster geschah, bestätigt meine Theorie über die Blutqualität. Gibt es in Lyathos ähnliche Forschungen?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  Leise fragte Aurelie: „Warum haben die Wächter wegen Serge nichts unternommen?“


  „Er tauchte unter, nachdem er mich…“


  Elody verstummte abrupt. Sie schnappte sich eine Paprika, dann die nächste und die dritte. Blitzschnell bewegte sich die Klinge in ihrer Hand auf und ab. Klack, klack, klack. Paprikastückchen flogen nach rechts und links und bildeten Häufchen neben dem Schneidebrett. Endlich hatte sie genug Gemüse niedergemetzelt, um ruhig weitersprechen zu können.


  „Lester war zwar der einzige Vampir, der in eure Welt gelangte, die übrigen Rebellen machten es sich jedoch zur Aufgabe, in Lyathos zu morden. Es dauerte ein Jahr, ehe der Rat die Lage im Griff hatte. In der Zwischenzeit hatte Serge ein paar Vampire erschaffen. Damals waren viele der Ratsmitglieder noch Vampire. Sie beschlossen, ihn nicht zu töten, so lange er keinen Schaden anrichtete.“


  David schnaubte verächtlich.


  „Kontrolliert hat es anscheinend niemand. Weiß Candid von den Blutpartys?“


  Elody verneinte und sah ihn fragend an.


  David erzählte mit knappen Worten, wie Serge in regelmäßigen Abständen die Vampire zu sich in die Gruft einlud, um gemeinsam ein Massaker an Obdachlosen zu begehen.


  Obwohl Aurelie von Sarah erfahren hatte, dass Serge immer wieder mordete, vorzugsweise Frauen, die Elody ähnlich sahen, wurde ihr speiübel angesichts dieser neuen Dimension an Grausamkeit.


  „Hast du dabei mitgemacht, David?“


  „Nein. Doch ebenso wenig habe ich ihn offen bekämpft. Ich wünschte, es wäre anders.“


  Er klang ehrlich und Aurelie war erleichtert.


  „Gleich, nachdem wir Michio befreit haben, werden wir dafür sorgen, dass es aufhört. Elody, könntest du nicht schon vorab den Wächterrat über Serges Treiben informieren?“


  „Ja, das könnte ich wohl.“


  „Siehst du da Schwierigkeiten?“


  Elody stand mit dem Rücken zu ihnen und gab das restliche Gemüse in den Topf. In das Zischen hinein sagte sie leise: „Was wir am Ende auch immer tun, wir müssen unbedingt verhindern, dass der Rat auf euch aufmerksam wird. Lasst uns darüber reden, sobald wir aus Thiaadon zurück sind. Aurelie, holst du das Brot?“


  Als sie mit dem Brotlaib in die Küche zurückkam, nickte David in ihre Richtung.


  „Der Silbermond ist gut auf Gäste vorbereitet… Ich hatte gehofft, dass irgendwann mal jemand käme, den man um Blut bitten könnte. Es wäre für Aurelie ebenfalls gut, wenn sie nicht ganz allein Rubens Appetit versorgen müsste.“


  Aurelie platzte heraus: „Das mache ich total gern!“


  David sah sie belustigt an.


  Sie zuckte die Schultern.


  „Wirklich. Mir geht es ausgezeichnet. Es ist überhaupt kein Problem.“


  Elodys Blick ruhte für eine Sekunde nachdenklich auf ihr, dann sagte sie leichthin zu David: „Nun, im Süden von Lyathos herrscht seit einem halben Jahr Flut. Jeden Abend hoffe ich, dass die Wegegezeiten umschlagen… und heute ist es endlich so weit.“


  „Ebbe? Flut? Wegegezeiten? Verstehst du das?“


  David sah fragend zu Aurelie.


  Aurelie zog die Augenbrauen hoch.


  „Sie erwähnte vorhin schon, dass Thiaadon näher herangerückt sei. Das Land scheint sich auszudehnen und zusammenzuziehen – wie eine Ziehharmonika.“


  Elody schnitt das Brot und legte die dicke, aber etwas trockene Brotscheibe in einen tiefen Suppenteller.


  „Während der Flut braucht man nach Thiaadon vier bis fünf Tage. Bei Ebbe dauert es nur wenige Stunden für einen Menschen, und ein Vampir ist zudem schneller.“


  Eine Weile war es still in der Küche. Elody goss Wasser aus einem Krug auf das Gemüse und neigte den Kopf zur Seite, um der Dampfwolke zu entkommen. Sie übergab den Kochlöffel Aurelie, ging zur Hintertür und öffnete sie.


  „Sobald es aufgekocht ist, drehst du die Temperatur hinunter und legst den Deckel auf.“


  Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Elody überprüfte, ob das Kräutersträußchen, das am Nagel über der Tür hing und die Insekten fernhalten sollte, frisch war, und schien zufrieden. Sie hob den leeren Krug.


  „Ich gehe zum Brunnen.“


  „Warte!“


  Aurelie war ein Gedanke gekommen, der sie erschreckte.


  „Da Ebbe herrscht, heißt das dann nicht, dass wir jeden Augenblick mit Gästen rechnen müssen? Ernsthaft, was mache ich, wenn jemand kommt, während ihr weg seid? Meinem Kleid sieht man doch auch an, dass ich nicht von hier bin… und abgesehen davon, deine Suppe reicht niemals für ein voll besetztes Gasthaus. Elody, du weißt genau, dass ich nicht…“


  „Beruhige dich.“


  Elody winkte ab.


  „Unter normalen Umständen würde Candid den Durchgang in der Hecke freigeben, solange die Wege kurz sind, damit unsere Gäste herein- und hinausspazieren können, wie sie wollen. Diesmal ist das nicht möglich, wie ihr wisst.“


  „Ja, natürlich. Für einen Moment hatte ich es vergessen.“


  Erleichtert strich Aurelie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.


  „Wie lange hält die Ebbe vor?“


  „Ich hoffe, ein paar Monate. Früher waren die Gezeiten ausgeglichen, seit einigen Jahren nimmt die Flut jedoch überhand.“


  „Woran liegt das?“


  „Hast du nicht langsam genug gefragt?“


  „Willst du es mir verdenken? Nachdem ich weiß, dass ich in Lyathos geboren bin, platze ich beinahe vor Neugierde. Aber okay, dann eine allerletzte Frage für heute.“


  Aurelie warf einen kurzen Blick auf ihren linken Unterarm, wo sie alles notiert hatte, was mit der Brombeerhecke in Zusammenhang stand.


  „Weshalb riechen die Brombeeren manchmal so streng? Ist es eine Art der Kommunikation?“


  „Was dir so auffällt!“


  Elody schüttelte belustigt den Kopf.


  „Der Geruch warnt mich, sobald sich jemand der Hecke nähert.“


  David runzelte die Stirn.


  „Da draußen sind Menschen unterwegs?“


  Für eine Sekunde war Elody der Unwille, über die nicht enden wollende Fragerei deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Ich gehe davon aus, dass Fänger um den Silbermond herumstreichen. In Lyathos gibt es unzählige Schmetterlingsarten, die Magie speichern und später abgeben können, wie eure… Batterien, sagt man das so?“


  „Was geschieht mit den Schmetterlingen? Wozu verwendet ihr sie?“


  „Die gefangenen Falter werden in Schmetterlingslampen eingesetzt. Diese erzeugen zwar ein weniger helles Licht als beispielsweise Kerzen, sind jedoch beliebter als die Windlichter. Nachdem zum ersten Mal seit so langer Zeit wieder Ebbe herrscht, werden Vampire aus den entlegensten Gebieten nach Thiaadon reisen. Sicher haben die Schmetterlingshändler großen Bedarf angemeldet, um so viele Besucher mit…“


  „Oh, verflixt!“


  Aurelie hatte so gebannt gelauscht, dass sie vergessen hatte, auf die Suppe zu achten. Diese war übergekocht und hatte die Gasflamme gelöscht. Schuldbewusst grinste sie Elody an.


  „Ich weiß, es kostet dich Energie, aber würdest du die Flamme bitte noch einmal anzünden?“


  Nach einigen vergeblichen Versuchen war klar, dass die Gasflasche restlos leer war. Elody brütete eine Weile mit finster zusammengezogenen Augenbrauen vor sich hin, dann traf sie eine Entscheidung.


  „Es soll wohl so sein, dass ihr wirklich alles zu sehen bekommt.“


  Aurelie und David wechselten einen Blick. Sie folgten Elody in den Raum mit der Hühnerleiter. Elody stellte die Leiter beiseite und die Vertiefung wurde sichtbar, in der das Brett geruht hatte, um nicht zu verrutschen. Mit dem Fuß schob sie das Windlicht näher, damit man die drei wie eingebrannt aussehenden Worte gut lesen konnte.


  „Sesam öffne dich?“


  Verdutzt starrte Aurelie Elody an.


  Diese nickte, halb ärgerlich, halb amüsiert.


  „Candid hat einen Narren an deiner Welt gefressen, wie diese Worte beweisen, die er einem eurer Märchen entlehnt hat. Es war auch seine Idee, dass ich unbedingt auf einem Gasherd kochen müsse und einiges andere mehr. Es ist ein einfacher magischer Spruch, den sogar ein Mensch wirken kann.“


  „Darf ich es probieren?“


  Elody schmunzelte.


  „Ich dachte mir, dass du das willst. Aber erwarte nicht zu viel. Es gehört Übung dazu. Vermutlich wird es dir heute noch nicht gelingen.“


  „Was muss ich tun?“


  „Sprich es wie einen Befehl aus und stell dir dabei so deutlich wie möglich vor, dass die Tür nach unten aufklappt.“


  „Sesam öffne dich!“


  Augenblicklich schwang ein Teil des Bodens lautlos auf.


  Aurelie bestaunte es mit offenem Mund.


  Elody war ihr Erstaunen ebenfalls anzusehen.


  „Es ist dir beim ersten Versuch gelungen!“


  „Ist das wirklich so ungewöhnlich?“


  „Ja, entweder hat jemand Erfahrung darin oder er besitzt eine ausgezeichnete Vorstellungskraft.“


  „Oh, von Letzterem hab ich mehr, als manchmal gut für mich ist.“


  Kopfschüttelnd sah Elody sie an.


  „Auf dich sollte man wahrlich aufpassen.“


  „Über den Gasherd habe mich schon gewundert.“


  David spähte in das dunkle Loch.


  „Darf ich raten, in diesem Keller finden wir einen Vorrat an Gasflaschen?“


  „Wenn es nur das wäre!“


  Elody ließ die Hühnerleiter hinab, schnappte sich das Windlicht und kletterte flink hinunter. Aurelie und David folgten ihr.


  Kapitel 14


  Ruben kannte den Kellerraum, den Elody den anderen beiden in diesem Moment zeigte. Er war etwas größer als die Vorratskammer und früher, als Elodys Eltern noch lebten, hatten dort die Lebensmittel gelagert, die gekühlt werden mussten.


  Eine Weile lauschte er angestrengt, dann lehnte er den Rücken wieder an das Kissen. Seit die drei in das Kellergeschoss hinuntergestiegen waren, drangen nur noch Satzfetzen zu ihm nach oben, doch David würde ihm später berichten, was Candid in seinem geheimen Kellerversteck lagerte.


  Mittlerweile war es längst Nacht geworden und er hoffte, dass Aurelie bald kommen und das Fenster für ihn öffnen würde. Wenn er ehrlich war, konnte er es gar nicht mehr erwarten, bis sie kam. Er freute sich auf die hunderttausend Fragen, mit denen sie ihn seit einer Woche allabendlich zu löchern pflegte. Sie besaß ein wissbegieriges Wesen und er, der Jahrhunderte in der Gesellschaft von Büchern zugebracht hatte, genoss es, sein Wissen zu teilen. Darüber hinaus ertappte er sich allerdings immer öfter, wie er sie einfach nur still betrachten wollte. Auch jetzt musste er nur die Augen schließen, um ihr Gesicht genau vor sich zu sehen. Ihre sanften harmonischen Züge, den weichen sinnlichen Mund und die etwas zu breiten Augenbrauen, die einen energischen Akzent setzten. Inzwischen war es ihr zur Gewohnheit geworden, ihr Abendessen bei ihm einzunehmen, und es bereitete ihm ein unsagbares Vergnügen, ihr zuzusehen, wie sie kaute, schluckte, sich die Finger ableckte und offenbar jeden einzelnen Bissen zu genießen wusste.


  Bis sie jedoch kam, würde er sich seiner Heilung widmen.


  Aurelie hatte die spezielle Innenschau, über die er verfügte, mit einem Röntgenblick verglichen. Das traf es ganz gut. Außer den Knochen, Organen und dem sie umgebenden Gewebe konnte er Meridiane lokalisieren. Daher wusste er, dass bei ihm das Zentralgefäß blockiert war. Serge hatte diesen Hauptmeridian, der vom Schambein bis unterhalb der Oberlippe verlief, mit seinem Silberpfahl durchstoßen. Daraus resultierte sein verdammtes Wirbelsäulenproblem sowie mitunter die Schwierigkeit, sich zu konzentrieren. Wenn er seine Fähigkeit zum Heilen einsetzte, egal, ob bei Mensch oder Vampir, sorgte Ruben stets dafür, dass zuallererst die Meridiane von einer möglichen Blockierung befreit wurden, damit die Selbstheilungskräfte seine Bemühungen unterstützten. Leider hatte das für Vampirmagie toxische Silber seinen Körper sehr lange belastet, und obwohl er jedes Quäntchen Energie dort hineinpumpte, dass er nicht für seine schiere Existenz benötigte, wurde es nur langsam besser. Er setzte seine Hoffnung auf die Magieeruption, von der Elody neulich erzählt hatte. Bisher waren einige kleinere Ausläufer über den Silbermond geschwappt und tatsächlich war es ihm gelungen, ein bisschen zusätzliche Magie zur Heilung abzuzweigen. Er hatte allerdings festgestellt, dass die ansteigende Magiewelle einen Nebeneffekt besaß, nämlich, ein Gefühl oder eine Stimmung zu verstärken. War der Magiepegel gerade hoch, betrachtete er Aurelie mit den Augen eines Raubtiers, bereit, sich seine Beute gegen alle Widerstände hinweg zu schnappen. Das war gelinde gesagt beunruhigend, denn es war nicht das, was er sonst von sich kannte. Auch jetzt fiel es ihm schwerer als gewöhnlich, in den entspannten, meditativen Zustand zu gleiten, in dem er mit seinen Heilkräften zu arbeiten pflegte.


  Nach einer Weile gab Ruben seine Bemühungen stirnrunzelnd auf. Seine Fähigkeit, sich zu konzentrieren, war enorm und er konnte sie ein- und ausschalten, wie er es brauchte. Im Augenblick gelang es ihm jedoch nicht, die nötige Konzentrationstiefe zu erreichen.


  Nachdenklich lehnte er sich zur Seite und angelte nach seinem T-Shirt und den Nähutensilien, die Elody ihm gebracht hatte. Darüber, dass er die Löcher in seiner Kleidung selbst flicken wollte, hatte es eine kurze, unnötige Diskussion gegeben. Elody hatte es unbedingt für ihn erledigen wollen, während er darauf beharrt hatte, dass er es ebenso könne. Leider war es nicht das einzige Mal gewesen, dass die Stimmung zwischen ihm und Elody gekippt war. In einem Moment noch säuselte sie ihm ins Ohr, um ihn im nächsten zu provozieren und dann gekränkt das Zimmer zu verlassen. Es war anstrengend. Und er war schuld daran. David, der bei dem Disput anwesend gewesen war, hatte ihm dringend geraten, seine Angelegenheiten mit Elody zu klären.


  Missmutig fädelte Ruben das lindgrüne Garn, das sie ihm überlassen hatte, in die Öse. Er war davon überzeugt, dass irgendwo in diesem Haushalt auch ein schwarzer Faden existierte. Er hatte ihr jedoch nicht die Genugtuung geliefert, danach zu fragen und im Grunde störte es ihn nicht sehr. Was ihn störte, war, dass er nicht wusste, wie er Elody beibringen sollte, dass er sie nicht liebte.


  Kapitel 15


  „Wie hat er es in seiner Katergestalt geschafft, all das hierher zu bringen?“


  David deutete auf Candids Sammlung. Ordentlich in Regalen verstaut entdeckten sie Taschenlampen, die bei näherer Untersuchung leider keine Batterien enthielten, sowie Lichterketten, Fahrradklingeln, eine elektrische Eisenbahn, ein Transistorradio und weitere Radiomodelle, die immer kleiner und moderner wurden, bis hin zu einem iPod neuester Generation. Wenn Candid sich für eine Sache begeisterte, hatte er offensichtlich gern die Weiterentwicklung im Auge behalten und über die Jahre hinweg zusammengetragen, was an Neuerungen hinzugekommen war.


  „Er hat so seine Tricks.“


  Elody zuckte die Schultern.


  „Was ihr hier seht, dürfte im Grunde nicht hier sein. Zwar konnte man die beiden Welten noch nie völlig voneinander abschotten, es gibt stets Dinge, Namen, Geschichten, die hin- und herwandern, die schiere Menge dessen, was in diesem Raum lagert, ist jedoch schon wieder für ein Todesurteil gut.“


  „Warum wisst ihr eigentlich von unserer Welt und wir nicht von eurer?“


  David sah, dass Elody angesichts Aurelies neuer Frage leicht zusammenzuckte und musste innerlich lächeln. Aurelie hatte ein Talent dafür, sich solche Fragen herauszupicken, deren Beantwortung nicht mit einem Satz abgetan war.


  „Es wird erzählt, dass die Pforten von den Meistern der Magie, den Drachen, geschaffen worden sind, und dass sie…“


  „Drachen!“


  Aurelie sah aus, als würde sie gleich platzen vor Aufregung.


  „Hast du gerade im Ernst Drachen gesagt?“


  „Ja, doch du kannst dich beruhigen. Sie sind ausgestorben.“


  „Oh. Wie unendlich schade.“


  „Nun, vielleicht ja, vielleicht nein. Man sagt, dass die Drachen in höchstem Maße herrschsüchtig waren und so geizig, dass sie nicht einmal das teilen wollten, was es in Lyathos im Übermaß gibt: Magie. Um zu verhindern, dass sie in eure Welt hinübersickert, die einer magischen Wüste gleicht, durchschritten sie die Pforten nur selten. Später gründeten sie den Wächterorden. In den Statuten wurde festgeschrieben, dass zwar Mitglieder des Ordens die Pforten passieren durften, um zu verfolgen, wie sich die Nebenwelt entwickelt, dass Lyathos jedoch geheim gehalten werden muss. Nachdem die letzten Drachen gestorben waren, lockerten sich die Gesetze. Es wurden viele Geschichten von uns nach drüben getragen und umgekehrt. Eine Zeit lang dachte man darüber nach, euch zu offenbaren, dass die Pforten existieren. Dann habt ihr angefangen, die Metalle aus dem Boden zu reißen und die Magie eurer Welt damit endgültig zu schwächen. Es fand eine Umkehr statt. Nun war der Rat wieder dafür, die Grenzen abzuriegeln. Seither wird streng darauf geachtet, was an den Pforten passiert.“


  David presste die Hand vor den Mund und hörte bis zum Ende ruhig zu, obwohl es ihn innerlich fast zerriss. Elody hatte jetzt mehrere Male Pforte im Plural gesagt. Das konnte kein Zufall sein.


  „Sagtest du nicht, der Silbermond sei die einzige Pforte?“


  „Ja.“


  Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Weshalb fragst du?“


  „Weil du die ganze Zeit von den Pforten sprichst.“


  Elody legte den Kopf zur Seite.


  „Es gab damals ja auch mehrere. Zumindest wird es so überliefert. Heutzutage gibt es nur diese eine.“


  „Ich hatte mich nur gewundert.“


  „Verständlich.“


  Elody lächelte ihn freimütig an und David stellte wieder einmal fest, wie hinreißend sie ohne diesen bitteren Zug um den Mund aussah. Sein Misstrauen löste sich in Luft auf. Welchen Grund sollte sie haben, ihn anzulügen?


  „Wir müssen jedenfalls im Auge behalten, dass früher weitere Pforten existierten.“


  „Wir werden uns, wie abgemacht, nach unserem Ausflug besprechen. Aber nun lasst uns nach oben gehen.“


  Aurelie nickte abwesend. David hätte wetten können, dass sie in Gedanken bei den Drachen war. Er räusperte sich.


  „Da offenbar noch Zeit ist, würde ich gern ein Bad nehmen. Ist das möglich?“


  „Ein Bad?“


  Elody sah ihn so verwundert an, als hätte er sie darum gebeten, auf dem verstaubten Elektropiano in der Ecke einen Walzer zu spielen.


  „Ja, ein Bad. Ich wäre dir wirklich sehr verbunden.“


  Geistesabwesend klopfte er auf den hinteren Taschen seiner Jeans herum und verzog das Gesicht, als er nicht fündig wurde.


  „Du bist nervös.“


  Elodys Blick wurde schneidend.


  „David, unser Besuch in Thiaadon ist kein harmloser Spaß. Muss ich mir deinetwegen Sorgen machen?“


  „Musst du nicht. Es ist nur so… Michio und ich baden seit Jahrzehnten zusammen, ehe wir…“


  Er unterbrach sich und räusperte sich eine schiere Ewigkeit.


  „Es würde mir viel bedeuten.“


  „Ich verstehe.“


  Der argwöhnische Ausdruck wich aus Elodys Miene.


  „Nimm dir Seife und ein Handtuch aus der Kammer. Im Schuppen steht ein Badezuber. Ich hatte lange keine Übernachtungsgäste hier, du wirst ihn sauber machen müssen.“


  „Danke.“


  Davids Stimme klang gepresst.


  „Einen Wassereimer findest du ebenfalls im Schuppen. Wasser gibt es in dem Brunnen hinter der Hecke, Candid hat dir den Schlüssel bereits angeheftet, du kannst den Durchgang unbesorgt benutzen.“


  „Was ist, falls ich einem dieser Schmetterlingssucher begegne? Könnte man nicht einen von ihnen um Blut bitten?“


  „Nein, lieber nicht. Es ist besser, in Thiaadon zu trinken, dort wirst du in der Menge untergehen und man wird sich nicht an dich erinnern.“


  Elody seufzte.


  „Am besten schlüpfst du trotzdem gleich in Candids Kleider. Mit etwas Glück sind die Schmetterlingsleute schon weitergezogen und wenn nicht, fällt ihnen an dir zumindest nichts Ungewöhnliches auf. Sie sind in der Regel scheue Gesellen und werden dir eher aus dem Weg gehen. Und David“, sie deutete auf die hellblauen Gasflaschen, die in einer der Ecken aufgereiht standen, „nimm bitte eine davon mit und schließe sie an.“


  Kapitel 16


  Elody war die Letzte, die hinaufkletterte.


  Aurelie wartete, bis David die Hühnerleiter hochgezogen hatte, dann stellte sie sich vor, wie die Klappe lautlos nach oben schwang und sagte: „Sesam schließe dich.“


  Ebenso unmittelbar wie vorhin, nur diesmal in umgekehrter Richtung, schloss sich die Luke. Es war ein erhebendes Gefühl, dass auch sie eine klein wenig Magie anzuwenden vermochte, und wer konnte schon sagen, wohin das noch führen würde?


  David legte die Hühnerleiter wieder an und verschwand mit der Gasflasche in der Küche.


  Aurelie folgte Elody bis in die Vorratskammer. Dort blieb die Vampirin stehen, drehte sich um und sah sie mit sonderbar ernstem Blick an.


  Aurelies Herz fing an zu klopfen. Sie spürte, dass Elody ihr etwas Wichtiges mitteilen wollte.


  „Wie ich euch bereits erzählte, steht uns demnächst eine Magieeruption bevor. Candid meint zwar, dass es frühestens in ein paar Tagen so weit ist, jedoch möchte ich nicht, dass du unvorbereitet bist, falls es heute Nacht losgeht.“


  „Du siehst besorgt aus. Ist es gefährlich?“


  „Nicht direkt, es könnte dich allerdings in Verwirrung stürzen.“


  Elody trat an eines der Vorratsregale. Sie holte vom obersten Bord eine runde Schachtel herunter und schüttelte sie. Leises Rascheln war zu hören.


  „Das hier wird dir helfen. Solltest du unvermutet von intensiven Gefühlen übermannt werden oder dich in irgendeiner anderen Weise merkwürdig fühlen, dann kochst du dir hiervon einen Tee.“


  Sie reichte Aurelie die Teeschachtel.


  „Anschließend gehst du in dein Zimmer und legst dich hin. Du wirst schnell einschlafen. Am nächsten Morgen wird dir speiübel sein und du wirst mir die Pest an den Hals wünschen, doch du kannst mir vertrauen, es ist zu deinem Besten.“


  „Und wenn ich lieber nicht trinke?“


  „Aurelie!“


  „Nur mal angenommen.“


  Elody bedachte Aurelie mit einem eindringlichen Blick.


  „Es ist keine Schande, sich auf die Wirkung des Tees zu verlassen. Viele Lyathaner tun das. Es bewahrt sie davor, unüberlegt zu handeln. Besonders in unserer Situation dürfen wir nicht leichtsinnig sein.“


  Aurelie lächelte unverbindlich. Der Gedanke, dass sie ein so ungewöhnliches und seltenes Ereignis wie eine Magieeruption verschlafen sollte, missfiel ihr.


  „Nicht erschrecken.“


  David polterte im Eiltempo die Hühnerleiter hinab. Im Gegensatz zu Elody sorgte er stets dafür, dass sie sein Herannahen bemerkte. Aurelie musterte ihn. Über einer eng anliegenden, schwarzen Lederhose trug er ein ebenfalls dunkles Lederhemd, das an den Schultern etwas zu eng saß. Ein handbreiter, mit Nieten verzierter Gürtel betonte die schmalen Hüften. Sie zwinkerte ihm zu.


  „Ziemlich Macho deine neue Kluft, sexy.“


  „Danke.“


  Er sah sie verlegen an.


  „Ich war bei Ruben und habe ihn auf den neusten Stand gebracht. Er wird jetzt eine Weile meditieren und bittet dich, erst später zur Raubtierfütterung vorbeizuschauen.“


  Aurelie hätte einiges geben, ihren aufgeregten Puls vor den allwissenden Vampirohren verstecken zu können, vor allem vor Elodys. Schnell fragte sie: „Gibt es Neuigkeiten von Michio?“


  „Nein, ich habe seit drei Tagen keinen Kontakt mehr zu ihr.“


  Sein Gesichtsausdruck stellte klar, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte.


  „Ich habe übrigens auch nach Sarah geschaut. Sie liegt noch in ihrem Dornröschenschlaf, aber man sieht, dass es ihr besser geht.“


  „Danke.“


  „Keine Ursache.“


  In Windeseile schnappte er sich Seife und Handtuch und verschwand nach draußen.


  Zurück in der Küche spähte Aurelie in den Topf.


  „Es riecht gut und war nicht einmal kompliziert zuzubereiten. Manchmal glaube ich fast, dass Kochen doch kein Hexenwerk ist.“


  Elody warf ihr einen versonnenen Blick zu.


  „Vielleicht kommt schneller als du denkst die Zeit, in der du selbst den Kochlöffel schwingst. Wie würde es dir gefallen, die neue Wirtin des Silbermonds zu sein?“


  Abwehrend hob Aurelie die Hände und lachte.


  „Lieber würde ich ein paar Kampftechniken lernen oder«, sie blinzelte, »wie man Magie nutzt.“


  Nachdem die Suppe wieder brodelte, drehte Elody das Gas herab. Sie ging nicht weiter darauf ein.


  „Du bist viel herumgereist, nicht wahr?“


  „Nur in den letzten Jahren. Davor wohnte ich bei Großmutter.“


  „Ich frage mich, weshalb du am Ende ausgerechnet an den Brombeeren im Park gelandet bist? Zufall oder Schicksal?“


  Aurelie zuckte die Schultern.


  „Ist das nicht egal? Ich bin jedenfalls froh darüber.“


  „Ich ebenso.“


  Sie lächelten einander an.


  „Sobald wir sämtliche Probleme gelöst haben, würde ich gern mehr über dich erfahren und über meine Eltern.“


  „Natürlich. Wir werden viel Zeit für alle deine Fragen haben.“


  Aurelie, die gerade gedacht hatte, wie schön es war, dass sie nicht mehr allein auf der Welt war, stutzte. Irgendetwas an Elodys Ton hatte falsch geklungen. Meinte Elody nicht, was sie sagte? Hatte es etwas mit Ruben zu tun? Verunsichert drehte sie die Teeschachtel, die sie immer noch in Händen hielt, hin und her. Sie wollte nicht an Ruben denken, nicht an seine Lippen, die er sanft an ihr Handgelenk presste, nicht an das ziehende Gefühl in ihrem Magen, wenn er schließlich saugte, während sein intensiver Blick keinen Moment von ihr wich. Warum war er nur so verdammt attraktiv? Und warum, verdammt, sah er sie manchmal an, als würde er sie gleich in die Arme ziehen und küssen wollen?


  Als sie aufsah, ruhte Elodys Blick auf ihr.


  Aurelie konnte ihn nicht deuten.


  Kapitel 17


  Der Einäugige stand in Demians Arbeitszimmer über eine Kerze gebeugt. Als Anwärter, was er neuerdings leider wieder war, besaß er kein Anrecht auf ein eigenes Zimmer und der Gemeinschaftsschlafraum eignete sich nicht für diskrete Aktivitäten. Vorsichtig führte er den Brief, den Demian ihm anvertraut hatte, in die Nähe der Flamme. Ehe er ihn Frerik heimlich auf den Schreibtisch legte, musste er erfahren, was darin geschrieben war, denn seiner Ansicht nach diente er seinem Herrn umso besser, je informierter er selbst war.


  Vom Kerzendocht ausgehend leitete er die erwärmte Luft in kleinen Portionen zum Siegel und ließ sie unter das Wachs kriechen. Nach einer gewissen Zeit hob er mit der Spitze des bereitliegenden Brieföffners die weiche Wachsplatte ab. Neugierig faltete er das Pergament auseinander und las die wenigen Zeilen, dabei wanderten seine Augenbrauen steil nach oben. Als er fertig gelesen und die Siegelplatte wieder gekonnt angebracht hatte, warf er sich auf die Pritsche. Automatisch nahm er dieselbe Haltung ein, die er schon so oft bei Demian beobachtet hatte: eine Hand hinter dem Kopf, die andere unter das Hemd geschoben.


  So, so, Demian plante also, den Schwertmeister aus dem Weg zu schaffen. Weshalb, stand leider nicht in dem Brief, aber gleich, als er das Siegel von Freriks verschollen gegangener Frau erkannt hatte, war dem Einäugigen klar geworden, dass dieses Siegel ein Köder sein musste. Jeder in der Burg wusste, wie lange Frerik nach Elviras Verschwinden getrauert hatte, und dass er ihr Andenken immer noch hochhielt.


  Der Einäugige bewegte die Zehen, bis sie knackten. Er mochte das Geräusch und beschäftigte sich eine Weile damit. Das Zehenknacken hatte denselben Effekt, wie in seiner Hundegestalt seinem Schwanz nachzujagen. Es schaltete den Denkapparat in gewisser Weise auf null. Wenn er anschließend den Faden wieder aufnahm, kamen ihm die besten Ideen.


  So auch jetzt.


  Kapitel 18


  Demian hatte den Eindruck, als seien die Brombeeren seit seinem letzten Besuch gewuchert, denn vom Gasthaus war nicht einmal mehr der Dachfirst zu sehen. Nachdem er in der zunehmenden Dämmerung den Silbermond mehrmals umrundet hatte, blieb er schließlich in einiger Entfernung zum Brombeerspalt stehen, der sich auf der Rückseite des Gebäudes befand. In der Nähe bellte ein Fuchs. Ein Lüftchen kam auf und entlockte den Brombeerblättern ein trockenes Rascheln. Er horchte, schnupperte, horchte wieder, konzentrierte all seine Sinne darauf, eine Spur von Aurelie zu erhaschen. Doch nur ein bitterer Geruch wehte ihm von den Brombeeren entgegen, als würden sie ihn verhöhnen. Als würden sie ihn verhöhnen? Schwachsinn. Grimmig gestand er sich ein, dass er sich wie ein liebeskranker Idiot aufführte. Er musste aufpassen, dass er am Ende nicht ihre ineinander verschlungenen Initialen in den nächsten Baumstamm ritzte. Verdammter Fluch! Demian hieb sich mit geballten Fäusten auf die Oberschenkel. Er war nicht hergekommen, um Aurelie willkommen zu heißen – er war hier, um sie zu töten!


  Kaum hatte er das gedacht, raste sein Herz. Seine Beinmuskeln vibrierten vor Anstrengung. Der Fluch wollte ihn dazu zwingen, loszurennen, so weit wie nur möglich vom Silbermond weg. Um ihn zu beschwichtigen, ihn abzulenken, stürzte er sich kopfüber in die erstbeste schöne Erinnerung mit Aurelie, die ihm in den Sinn kam.


  Hauptsache nicht an Mord denken!


  Es war eine Erinnerung aus der ersten Zeit ihrer Ehe. Sie hatten zusammen an einer Geheimschrift gearbeitet, die in Aurelies Debütroman eine Rolle hätte spielen sollen, wozu es später allerdings nicht gekommen war. Was Aurelie nicht wusste, war, dass sein Beitrag auf die alte Schriftsprache seines Volkes gründete. Sie war so begeistert von den in ihren Augen exotischen Zeichen gewesen, dass sie ihre eigenen Ideen verworfen hatte. Es hatte ihm gefallen und ihm geschmeichelt. Damals hatte er mit dem Gedanken gespielt, ihr zu gestehen, wer er war und sie nach Lyathos mitzunehmen.


  Madame Bonsquier war ihm jedoch mit ihren Enthüllungen zuvorgekommen und Aurelie hatte ihn verlassen.


  Demian wischte sich den Schweiß von der Stirn. Offenbar hatte sich der Fluch von den Gespenstern der Vergangenheit einlullen lassen, denn der Impuls loszurennen, war zwar nicht gänzlich verschwunden, aber weniger drängend. Genau so musste er weitermachen!


  Er wandte sich Elodys umzäunten Küchengarten zu, dabei vermied er es strikt, an das kleine Glasfläschchen zu denken, das in der Hemdtasche auf seinen Einsatz wartete.


  Er sprang über den Zaun und eilte auf den gemauerten Brunnen zu, der inmitten einer Gruppe von Obstbäumen am Gartenende stand. Seit er von der Wächterburg aufgebrochen war, hatte er nicht getrunken und das getrocknete, gesalzene Fleisch, das er bei seiner Ankunft verschlungen hatte, hatte sein Übriges getan. Mittlerweile war seine Kehle wie ausgedörrt. Es war die natürlichste Sache der Welt, zum Brunnen zu eilen, um dort zu trinken und nebenbei das Fläschchen… nicht denken, nicht denken, nicht daran denken!


  Im Vorübergehen riss er einige reife Tomaten von den Sträuchern. Er konzentrierte sich auf die kühle glatte Frucht in seiner Hand. Ihm war alles recht. Er hätte auch in einen Haufen Hundescheiße gegriffen, um sich abzulenken. Nicht denken!


  Während er stur den Weg entlangeilte, kam er an blassgelben Kürbissen, Stangenbohnen, Zwiebeln, Kartoffeln und allerlei Kräutern vorbei, die Elody in ordentlichen Beeten angepflanzt hatte. Demian verspürte große Lust, den Garten zu verwüsten und darüber hinaus dafür zu sorgen, dass die weiteren Güter, die aus Thiaadon und den umliegenden Dörfern geliefert wurden, ebenfalls nicht hinter die Hecke gelangten. Irgendwann wäre die Vorratskammer des Gasthofs leer. Die Vorstellung einer sich vor Hunger krümmenden Aurelie bereitete ihm jedoch keine Genugtuung. Im Gegenteil. Es drängte ihn, sie mit Leckereien zu verwöhnen, so wie früher. Er sah sie vor sich, am Küchentisch, mit einem Stück Schokoladenkuchen in der Hand und Puderzucker an der Nasenspitze, wie sie hingebungsvoll ihre Fingerspitzen abschleckte und ihm im Anschluss das träge zufriedene Lächeln schenkte, dem bald ihre Version eines Nachtischs gefolgt war. Eine sehr viel sinnlichere Version.


  Ach Aurelie!


  Sein Herz schlug schwer und schmerzhaft in der Brust. Wieder stand er kurz davor, umzudrehen und zu fliehen. Er konnte den Drang kaum noch bezwingen.


  Sollte er auch diesmal versagen?


  Nein!


  Demian zerquetschte die Tomate, bückte sich nach einer Handvoll Erde und steckte sie in den Mund. Er kaute darauf herum, bis er fast würgen musste, doch er spuckte den Brei nicht aus. Zu seinem Durst gesellte sich das drängende Bedürfnis, den Mund so rasch wie möglich auszuspülen. Die letzten Meter zum Brunnen rannte er, fegte den lose aufliegenden Holzdeckel herunter und ließ den bereitstehenden Blecheimer am Hanfseil hinab. Unten füllte sich der Eimer glucksend mit Wasser, demselben Wasser, das die Gäste des Silbermonds seit Jahrhunderten vorgesetzt bekamen, dem Wasser, das Aurelie in den nächsten Stunden oder Tagen trinken würde. Nicht denken. Nicht denken. Verdammt noch mal, nicht daran denken!


  Er zog den Eimer hinauf, und obwohl er vor Durst beinahe umkam, wartete er, bis sich der Wasserspiegel geglättet hatte und den Nachthimmel für ihn spiegelte. Da oben glühten sie, seine Sterne. Unerreichbar. Vielleicht für immer verloren. Ohne seinen Machtstein blieb ihm seine wahre Gestalt verwehrt, denn nur als Drache konnte er sich in die Himmelshöhen hinaufschrauben, wo die Luft dünn und eisig kalt wurde. Wie sehr er sich nach der Einsamkeit der Sterne sehnte!


  Demian presste die Kiefer aufeinander, Erde knirschte zwischen seinen Zähnen. Sobald er sich von dem Fluch befreit hatte, würde er zuerst die Vampirpest aus seiner Burg entfernen und sich im Anschluss einzig der Suche nach seinem Machtstein widmen.


  Entschlossen hob er den Blecheimer an die Lippen. Was jetzt folgte, war der schwierigste Abschnitt seines Plans. Er würde wie ein Musiker mit einer Hand die Akkorde anschlagen müssen, während die andere die Melodie spielte.


  Als das Wasser süß und weich seine Kehle hinabrauschte, richtete er seine gebündelte Konzentration auf dieses Gefühl. Zugleich nestelte er das mitgebrachte Glasfläschchen aus der Hemdtasche. Darin befanden sich sechs milchige, unregelmäßig geformte Kügelchen – das stärkste Gift, das jemals geschaffen worden war. Er hatte es am schwärzesten Tag seines Lebens angesetzt und es an einem entlegenen Magiepunkt vergraben, um die Mixtur reifen zu lassen. Seit achthundert Jahren wartete das Fläschchen auf seinen Einsatz, denn diese Giftperlen gab es nur ein einziges Mal und sie durften nicht verschwendet werden. Die Zutaten, die zur Herstellung benötigt wurden, waren extrem selten. Er hatte alles eingesetzt, was er damals in der zerstörten Werkstatt seiner Mutter zusammenkratzen konnte.


  Demian wappnete sich, denn um die Abwehrmechanismen des Fluchs nicht erneut auf den Plan zu rufen, setzte er sich bewusst der schmerzhaftesten Erinnerung aus, die er besaß. Er ließ das Bild von Novaras Werkstatt vor seinem inneren Augen entstehen, sah weit über sich die riesige Glaskuppel, durch die der Raum auch bei trübem Wetter mit Licht durchflutet wurde, hörte das melodische Klirren der gläsernen Windspiele, die Novara für ihre Kunden fertigte. Die Werkstatt war sein zweites Zuhause gewesen, nein, eigentlich hatte er dort mehr Zeit verbracht als im Palast. Er sah seine Mutter an ihrem Arbeitstisch stehen, wie sie einzelne Glasperlen zusammensuchte, die sie für eines ihrer Werke brauchte. Den größten Vorrat bildete die blaue Palette – graublau wie der Himmel nach einem Sturm, das satte Blauviolett reifer Heidelbeeren, sogar das strenge, klare Eisblau in den Augen seines Vaters war in den kleinen Kügelchen eingefangen. Novara färbte das Glas eigenhändig ein, da kein Glasermeister die Farben zu kreieren vermochte, nach denen ihre Kunst verlangte. Er sah sie vor sich, wie sie völlig in sich versunken die Finger in den Glasperlen spielen ließ, immer mit einem lächelnden Gesicht. Die Glaskunst war ihre Passion gewesen. Auch Gifte hatte sie hergestellt, doch dabei nie gelächelt.


  Demian, der unbewusst ihren gelösten Gesichtsausdruck nachgeahmt hatte, presste die Lippen zusammen. Jetzt war es so weit, er hielt das Glasfläschchen zwischen seinen Fingern. Als Nächstes musste er den Korken herausziehen. Wieder spannte sich sein Körper an, bereit zur Flucht, denn das Unterbewusstsein war nicht so einfach zu täuschen. Kopfüber sprang er in eine Erinnerung, die ebenso scharfkantig war wie die Glasscherben, die ihm vor achthundert Jahren die Fußsohlen zerschnitten hatten, als er sich der ausgebluteten Leiche seiner Mutter näherte.


  Er wusste nicht, warum der unbekannte Vampir Novara ermordet und die Werkstatt in Trümmer gelegt hatte. War es ein Racheakt gewesen? Nur Rache wofür? Bestimmt hatte niemand bei seiner Mutter Gift bestellt, um einen Vampir zu ermorden. Vampire waren gegen Gift immun. Gleichwohl deuteten sämtliche Spuren darauf hin, dass ein Vampir der Mörder gewesen war. Der Zorn auf den alten Feind löste die Trauer ab und im Schutz beider Emotionen gelang es ihm schließlich, den Korken herauszuziehen und in einer Mulde am Brunnenrand abzulegen. Als er die letzten Erinnerungsfetzen fortscheuchte, hielt er das Fläschchen am ausgestreckten Arm über den Brunnen. Seine Kiefer mahlten. Schweiß rann ihm in Strömen den Rücken hinab. Ein Kügelchen genügte. Alles, was er tun musste, um sich endlich von Aurelies Fluch zu befreien, war, das Handgelenk ein klein wenig zu drehen. Warum war das nur so schwer? Jetzt, da ein Zittern seiner Hand vorteilhaft gewesen wäre, zwang ihn der Fluch, sich wie eine Statue zu gebären, um ja nicht aus Versehen eines der Kügelchen zu verlieren.


  Was für ein schlechter Witz!


  Er versuchte sich einzureden, dass Aurelie schmerzlos sterben würde. Doch die Lüge funktionierte nicht. Nein. Es würde alles andere als schmerzlos sein. Der qualvollste Tod, den man sich vorstellen konnte, wartete auf sie. Jeder Tropfen Flüssigkeit in ihrem Körper würde kristallisieren. Ihre Zellen würden zerfetzt werden und es würde sehr, sehr lange dauern, bis es vorbei war.


  Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. Demian starrte auf das Fläschchen. Sein Arm war wie festgefroren. Verdammt. Auch diesmal versagte er.


  „David. Bist du schon im Wasser?“


  Aurelies Stimme flog wie ein Messer durch die Nacht und traf ihn mitten ins Herz. Er zuckte heftig zusammen. Das Giftfläschchen entglitt seinen schweißfeuchten Fingern und fiel in die Dunkelheit des Brunnenschachts. Seine Hand schoss vor. Es gelang ihm, das Fläschchen zu erwischen und den Daumen auf die Öffnung zu pressen. Sein Echosinn, um dessen Präzession ihn eine Fledermaus beneidet hätte, verriet ihm jedoch, dass ein Kügelchen entkommen war.


  In Sekundenschnelle beugte er sich vor, fischte auf gut Glück mit der freien Hand danach und erwischte es. Doch nun hing er mit dem Bauch auf dem Brunnenrand in der Schwebe. Jede einzelne Sehne seines Körpers war bis zum Äußersten angespannt. Die Zehenspitzen hatten den Kontakt zum Boden verloren. Die Arme waren gestreckt, das Kreuz durchgebogen. In der einen geballten Faust hielt er das Fläschchen und in der anderen das Kügelchen, das wie Wachs in seiner Handinnenfläche schmolz. Demian keuchte vor Anstrengung. Ein rasender Schmerz lief von seiner Hand ausgehend in Richtung Brust. War das bereits die Wirkung des Giftes? Keuchend versuchte er, das Gewicht nach hinten zu verlagern, streckte die Zehen dabei wie eine verdammte Ballerina. Das Herz trommelte hart gegen seine Rippen. Seine Augäpfel fühlten sich fremd an, wie Murmeln, die man aus dem Gefrierfach geholt und in die Augenhöhlen gesteckt hatte. Die Schmerzen überall im Körper erschwerten ihm das Denken. Seine Kräfte schwanden und er spürte, wie sich die Waage, die sein Körper im Augenblick bildete, auf die falsche Seite neigte. Er hatte noch eine Chance. Dieses eine Kügelchen konnte er überleben. Seit Tagen kam es immer wieder zu magischen Schüben, Vorboten der nahenden Magieeruption. Der Überschuss an Magie würde seine Selbstheilungskräfte anheizen, die er wie alle magiebegabten Wesen besaß. Ja, ein Kügelchen konnte er überleben, er musste sich nur rasch in eine Amphibie wandeln und den Heilungsprozess auf dem Grund des Brunnens aussitzen. Das Problem war nur, dass ihm jede Sekunde das Fläschchen aus der taub werdenden Hand gleiten und in den Brunnen fallen würde – und das konnte er nicht zulassen.


  Demian lachte bitter, als ihm die Konsequenz bewusst wurde. Gab es etwas Perfideres als diesen Fluch, der ihn zwang, sich für die Frau zu opfern, die er töten wollte?


  Im Hinabstürzen gelang es ihm, den Körper so herumzureißen, dass er zu den Sternen hinaufschauen konnte. Den Blick fest auf das Firmament gerichtet, hob er das Fläschchen zum Mund.


  Kapitel 19


  David stand auf der Türschwelle und beäugte misstrauisch das Innere des Geräteschuppens. Der Himmel war klar und es war hell genug, um zu erkennen, dass Elody ihren Schuppen ebenso penibel sauber hielt wie den gesamten Gasthof.


  Nachdem er sich überzeugt hatte, dass keine Spinnweben die Ecken zierten, trat er einen Schritt hinein. Jedes Gerät hing ordentlich an eisernen Haken. Er sah einen Reisigbesen, zwei Spaten, eine Axt und gefährlich angespitzte Bohnenstangen, die an einer Wand lehnten. Der hölzerne Badezuber befand sich gleich links am Eingang. Elody hatte einen Haufen eng zusammengerollter Hanfseile hineingepackt, die er zuerst ausräumen musste. Als er die rustikale Badewanne von den Seilen befreit hatte, schob er sie hinaus und begriff dann, dass dieses Bad seinen Zweck nicht erfüllen würde.


  Es genügte nicht, einfach in heißem Wasser zu sitzen, um nachher den Ausflug ohne tödliche Schwierigkeiten für sein Opfer zu überstehen. Die nötige Entspannung konnte er nur in der vertrauten Umgebung seiner Villa erreichen. Zusammen mit Michio.


  David berührte mit den Fingerspitzen die Stelle an seinem Hals, an der sie ihn gebissen hatte. Es war ein unvergesslicher Moment gewesen und er wünschte, sein verdammter sich selbst heilender Vampirkörper hätte ihm wenigstens diese eine Narbe gelassen.


  Seufzend fuhr er sich mit den Händen durchs Haar. Er hatte jetzt schon viel zu lang keinen Kontakt zu Michio und das konnte das Schlimmste bedeuten.


  Nein! Er scheuchte seine Angst beiseite, da er wusste, sie würden ihn lähmen. Wie Aurelie wollte er daran glauben, dass am Ende alles gut werden würde. Der Cowboy hatte ein Auge auf Michio, er würde nicht zulassen, dass Serge sie tötete. David rieb sich heftig über den Nasenrücken. Einerseits war er von Herzen dankbar, weil Victor bei ihr war, andererseits war es nicht minder beunruhigend, wenn auch auf andere Art und Weise. Der Gedanke ließ ihn innerlich erstarren.


  „David! Bist du schon im Wasser?“


  David hörte, dass Aurelie ihn rief, doch er war nicht in der Lage, zu reagieren.


  „David?“


  Sie kam zu ihm gerannt, rüttelte ihn an den Schultern, tätschelte seine Wange. Erst sanft, dann immer energischer. Jetzt tauchte er endlich aus seiner Versunkenheit auf. Sein Blick wurde klar und er sah Aurelie vor sich, die ihn besorgt musterte.


  „Das war ganz schön gruselig, du hast ausgesehen, als hätte dich jemand abgeschaltet.“


  Sie tätschelte ein letztes Mal seine Wange und trat einen Schritt zurück.


  „Entschuldige.“


  „Ein bisschen wie ein Zombie.“


  „Es tut mir leid.“


  „Gruselig.“


  Sie knuffte ihn gegen die Schulter und lugte in den Schuppen.


  „Sehr weit bist du ja nicht gekommen, aber ich glaube, das Bad ist eine gute Idee. Es wird dich entspannen. Und hier haben wir schon einen Eimer.“


  Sie reichte ihm einen verbeulten Blecheimer. Mechanisch griff David danach. Doch kaum hatte er den Henkel angefasst, entdeckte er, wer darin wohnte. Reflexartig schleuderte er den Eimer von sich. Er beschrieb einen silbernen Bogen durch die Luft und landete scheppernd auf dem Kies. Eine Spinne mit kräftigem Körper und haarigen, kurzen Springerbeinen steuerte eilig eine Ritze in der Holztür des Schuppens an. Gerade noch so gelang es David, einen höchst unmännlichen Laut zu unterdrücken.


  Aurelie erlitt einen Hustenanfall, den er mühelos als eine höfliche Variante des Auslachens durchschaute. David konnte nicht anders, er fiel in das befreiende Gelächter ein. Gekrümmt standen sie sich gegenüber und hielten sich die Bäuche. Im Grunde rechtfertigte der Anlass den überschießenden Heiterkeitsausbruch nicht. Er akzeptierte ihn jedoch als ein Ventil, durch das ein Teil seiner Spannung entweichen konnte.


  „Ich habe schon lange nicht mehr so gelacht.“


  Aurelie richtete sich auf und presste die Fäuste in die Seite.


  „Ich habe direkt Seitenstechen.“


  „Wir müssen aufpassen, dass es nicht zur Gewohnheit wird.“


  „Was? Das Lachen?“


  „Die fliegenden Eimer.“


  „Ach so.“


  Ausgelassen rannte Aurelie zu dem Eimer, hob ihn auf und schleuderte ihn in seine Richtung.


  „Fang!“


  David lächelte spöttisch. Er hätte das verbeulte Blechding nicht einmal fallen lassen, wenn ihm daraus eine mutierte Monsterspinne entgegengesprungen wäre. Ein Gesichtsverlust pro Abend genügte. Er versagte sich sogar jeden überprüfenden Blick. Stattdessen genoss er Aurelies Anblick, die rosigen Wangen und strahlenden Augen. Ihr Herz, das kräftig und verlockend pochte. Sie war einfach überwältigend lebendig!


  „David!“


  „Hm?“


  „Du schaust mich so an, wie ich vermutlich ein Honigbrot.“


  David rieb sich den Nasenrücken und tat so, als verstünde er nicht, was sie meinte.


  „Hast du das Geräusch vorhin gehört?“


  „Was meinst du?“


  „Ein Wasserplatschen, vor wenigen Augenblicken. Etwas scheint in den Brunnen gefallen zu sein.“


  Aurelie schüttelte den Kopf.


  „Du vergisst, dass ich keine Vampirsinne besitze. Nach was hat es sich angehört? War es ein kleines oder ein großes Geräusch?“


  „Was meinst du?“


  „War es ein Apfel- oder ein Felsbrockengeräusch?“


  David überlegte einen Moment.


  „Eher ein Apfel, vielleicht auch ein mittelgroßer Stein.“


  Aurelie zuckte die Schultern.


  „Sagte Elody nicht, dass der Brunnen in der Nähe von Apfelbäumen stünde?“


  Sie hängte sich bei ihm ein und schlenderte mit ihm in Richtung Durchschlupf.


  „Sie lässt dir übrigens ausrichten, dass du zwanzig Minuten für dein Bad hast. Dann bricht sie ohne dich auf.“


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch schlüpfte David durch den Spalt auf die gegenüberliegende Heckenseite, wo es intensiv nach Liebstöckel, Thymian und weiteren Küchenkräutern roch, die er nicht einzuordnen wusste. Er spähte angestrengt in die Dunkelheit. Wenige Schritte voraus lag der großflächige Küchengarten, der von einem Holzzaun eingefriedet war. Den Brunnen entdeckte er als fahlen Schemen im hintersten Teil.


  Gedämpft durch die Hecke hörte er Aurelies Stimme: „Huhu! Bist du eingeschlafen? Ich frage mich, warum immer ich diejenige bin, die zurückbleiben und warten muss.“


  „Was meinst du?“


  „Ich stand bereits bei meinem ersten Besuch im Silbermond hier herum. Elody wollte nur rasch Kräuter besorgen, war aber eine halbe Ewigkeit unterwegs.“


  „Der Garten befindet sich direkt vor meiner Nase. Als wir ankamen, ist er mir gar nicht aufgefallen.“


  „Er war vielleicht zu diesem Zeitpunkt auch nicht da? Das könnte damit zusammenhängen, dass die Wege kürzer geworden sind.“


  „Vermutlich.“


  David hatte sich unterdessen gründlich umgeschaut und nichts Beunruhigendes entdeckt. Dennoch war die Nacht voller Feinde. Normale Stechmücken verschonten ihn auf seinem Weg zum Brunnen, doch es gab eine weitaus üblere Variante, die auf Magie aus war, und die zog er an wie ein Stück Aas die Fliegen. Es handelte sich um langbeinige, beinahe durchsichtige Fluginsekten, die lautlos herbeischwebten und unbemerkt auf ihm landeten. Das Fiese war, dass man kaum eine Chance hatte, sie zu bemerken, ehe sie ihren langen, dünnen Rüssel in die Haut bohrten. Es war ein Gefühl, als würde man von einer haarfeinen Silbernadel gestochen. Elody hatte ihn davor gewarnt, danach zu schlagen. Das Mutterinsekt starb zwar, die frei werdende Magie ergoss sich aber in die mikroskopisch winzigen Eier und diese schossen wie Rettungskapseln in alle Himmelsrichtungen davon. Etwas an den Ausdünstungen des Brombeergehölzes hielt die meisten Insekten vom Silbermond fern, je weiter er sich von der Hecke entfernte, desto heftiger erfolgte jedoch der Angriff der Magieräuber.


  Zwanzigmal füllte er seinen Blecheimer, ehe er beschloss, es gut sein zu lassen. Der letzte Eimer war für Aurelie, die behauptete, dass es ihr einen regelrechten Energiekick verschaffte, das Brunnenwasser zu trinken. Sie nahm ihm den Eimer ab und lächelte verschmitzt.


  „Beeindruckend, wie schnell du warst. Schade, dass ich keine Möglichkeit hatte, die Zeit zu stoppen.“


  David fand es gar nicht schade. Aurelie hatte so eine Art ihn anzusehen, dass er sich ohnehin ständig vorkam, als läge er unter einem Mikroskop.


  „Morgen Abend würde ich gern baden. Falls du mir Wasser holen würdest?“


  „Mit ein bisschen Glück bin ich bei unserer Rückkehr vollgepumpt mit Magie und dann werde ich es sogar für dich erwärmen.“


  Während sie miteinander plauderten, entledigte David sich seiner Kleidung und hängte sie an die Schuppentür. Erst als er einen Fuß im Zuber hatte, fiel ihm auf, dass Aurelie höflich zur Seite blickte. Er faltete sich, so gut es ging, in seinem Badezuber zusammen. Bequem war es nicht, außerdem kalt.


  „Bitte leiste mir Gesellschaft.“


  „Ein anderes Mal. Ich sag Elody Bescheid, dass du bald fertig bist.“


  Mit raschen Schritten ging sie davon.


  David legte den Kopf in den Nacken und versuchte, sich zu entspannen. Irgendwo hinter dem Schuppen raschelte es im Gehölz. Er hörte ein kleines Herz schlagen, das einer Ratte oder eines Kaninchens, und dieses Geräusch hätte beinahe genügt, um ihn aus dem Zuber hüpfen zu lassen. Es war doch gut, dass Aurelie gegangen war. Die vergangenen Tage hatte er sich immer öfter dabei ertappt, wie er sie auf eine neue, gefährliche Art betrachtete. Aurelie, mit ihren weichen verlockenden Rundungen. Aurelie, der die leiseste Gemütsbewegung eine zarte Röte in ihre Wangen steigen ließ; eine ständige Erinnerung an den köstlichen Saft, den sie in ihren Adern bewahrte. Unweigerlich wanderten seine Gedanken zu dem Bild der zartvioletten Linie an ihrem Hals. Er ahnte, wie himmlisch ihr Blut schmecken würde. David leckte sich die Lippen.


  Teufel noch mal! Er war in schlechter Verfassung. Dieser Ausflug heute Abend kam wirklich nicht zu früh.


  Um überall nass zu werden, musste er sich verrenken wie ein Schlangenmensch. Als er sich abseifte, lag darin ein gewisser Trotz, denn inzwischen stand fest, dass sein Bad den Zweck verfehlte. Er war nicht im Mindesten entspannt, eher im Gegenteil. Ruben hatte ihm aufgetragen, bei dem Ausflug Augen und Ohren offenzuhalten und sich alles, was er über Lyathos erfuhr, genau einzuprägen. David war dankbar für den Auftrag. Sich darauf zu konzentrieren, würde ihm helfen, seine Blutgier in Zaum zu halten.


  Nachdem er den Seifenschaum abgespült hatte, saß er mit angewinkelten Knien im Zuber und fühlte sich erbärmlich. Schließlich tauchte Elodys Silberschopf in der Hintertür auf. Sie winkte ihm zu.


  „Können wir?“


  David erhob sich, erleichtert, dass er diese Farce beenden konnte.


  Im Gegensatz zu Aurelie hatte die Vampirin keine Scheu, ihn von oben bis unten zu mustern. Ihr Interesse war jedoch nicht aufdringlich.


  „Du warst gut in Form, als du gewandelt wurdest. Wer war es eigentlich, Serge?“


  „Ja.“


  „Bist du ihm dankbar dafür?“


  „Nein. Mit der Verwandlung wurde ich sein Eigentum.“


  Er wartete, ob noch weitere Fragen kamen, doch Elodys Blick war abwesend. David rubbelte sich trocken und stieg anschließend wieder in Candids Kleider. Die Hose aus Rauleder saß wie angegossen. Sie wurde mittels einer seitlichen Schnürung zusammengehalten. Das Hemd, ebenfalls aus Leder, war angenehm weich. Den muffigen Geruch würde das Kräutersäckchen überdecken, das Elody ihm in die Hemdtasche steckte. David streckte sich, um ein Gefühl für die neue Kleidung zu bekommen. Er hatte in den letzten Jahrzehnten bei den besten Designern seine Garderobe bestellt und war es gewohnt, dem Anlass entsprechend gekleidet zu sein. Das Richtige anzuhaben, verlieh ihm Sicherheit. Was hatte Aurelie vorhin gesagt, er sähe in dieser Kluft sexy aus? Nun, wenn es ihm nachher in Thiaadon nützte, war das nur gut.


  Während er an Elodys Seite durch die Nacht jagte, stellte David fest, dass er den Lauf unter dem samtigen Nachthimmel genoss. Wie es den Gepflogenheiten Lyathos’ entsprach, war er barfuß unterwegs. Er konzentrierte sich auf seine Fußsohlen und hoffte, etwas von der magischen Bewegung des Landes zu erspüren. Dem war jedoch nicht so. Außer dem taufeuchten Gras, das seine Schritte sanft abfederte, nahm er nichts wahr.


  Nach einer Weile drosselte Elody das Tempo.


  „Ich möchte keinesfalls zu früh in Thiaadon ankommen, je kürzer unser Aufenthalt dort ist, umso besser.“


  David unterdrückte einen ärgerlichen Laut. Im Gegensatz zu Elody hatte er es durchaus eilig. Er war allerdings gezwungen, auf ihr Urteil zu vertrauen.


  „Darf ich dir dann bis dahin ein paar Fragen stellen?“


  Sie stöhnte.


  „Meinetwegen.“


  „Du sagtest, dass Menschen und Vampire aufeinander angewiesen seien. Was heißt das konkret?“


  „Sie geben uns Blut. Im Gegenzug unterstützen wir sie mit Magie oder mit Arbeit, die wir natürlich schneller als sie erledigen können.“


  „So einfach?“


  „Ja.“


  „Ich kann es kaum glauben.“


  „Es war nicht immer so. Ehe die Drachen den Wächterorden gründeten, war Lyathos ein brodelnder, hasserfüllter Schleimkessel. Jeder kämpfte gegen jeden und hatte nur den eigenen Vorteil im Sinn.“


  „Wenn es den… Drachen gelang, die Wogen zu glätten, waren sie wohl mächtiger als die anderen Arten?“


  „Sie besaßen gewaltige Magie, die ihnen ein besonderer Stein verlieh.“


  „Weshalb dann der Rat? Sie hätten einfach bestimmen können.“


  Elody nickte zustimmend.


  „In der Tat haben sie Lyathos lange im Alleingang regiert und es waren friedvolle Zeiten, wie man hört. Die Drachen hatten allerdings ein Nachwuchsproblem, obwohl die Männchen… Nun, sagen wir, ihre Samen bis in die entlegensten Gegenden trugen.“


  „Deswegen sind sie ausgestorben?“


  „Deswegen und weil die Vampire nachgeholfen haben, indem sie heimtückisch die Dracheneier zerstörten. Als die Macht der Drachen zu schwinden begann, gründeten sie den Wächterorden, in der Hoffnung, den Frieden nach Lyathos zurückzubringen.“


  Sie gelangten an eine Steinbrücke. Das Gewässer darunter war, bis auf einen schlammigen, übel riechenden Rest, ausgetrocknet. Elody blieb stehen.


  „Hier siehst du übrigens ein gutes Beispiel für die Zusammenarbeit zwischen Menschen und Vampiren. Die Sommer sind bei uns heiß. Viele Flüsse trocknen aus, aber im Frühjahr und Herbst verwandelt sich auch diese Schlammpfütze wieder in einen reißenden Strom. Die Brücke wurde von Vampiren erbaut und von den Bewohnern der umliegenden Dörfer mit Blut bezahlt.“


  David strich über den glatt polierten Stein. Er sah keine einzige Fuge, dabei war die Brücke mindestens fünfzehn Meter lang.


  Elody bemerkte seinen erstaunten Blick.


  „Lass uns weitergehen. In Thiaadon kannst du noch genug Baukunst bewundern.“


  Er nickte. Interessiert wandte er sich wieder an die Vampirin.


  „Wie ist der Wächterorden aufgebaut?“


  Nachdem sie die Brücke überquert hatten, antwortete Elody: „An der Spitze des Ordens steht der siebenköpfige Rat, der Lyathos auch heute regiert. Obwohl sich das Gefüge mit den Jahrhunderten den Zeiten angepasst hat, erkennt man die ehemalige Struktur des Ordens. Sechs einfache Ratsmitglieder stehen einem Großmeister gegenüber, der damit die frühere Position des Drachen annimmt.“


  „Die Drachen waren demnach die Wortführer im Rat?“


  „Das wollten sie sein. Die Vampire schoben dem allerdings einen Riegel vor. Sie entführten kurzerhand einige der Erstgeborenen und hielten sie als Geiseln, um die Drachen zum Nachgeben zu bewegen.“


  David runzelte die Stirn.


  „Keine rühmliche Rolle, die unsere Art damals spielte.“


  „Nein.“


  Elody verzog verächtlich die Mundwinkel.


  „Dazu waren sie noch dumm. Sie erkannten nicht, dass Wandler und Menschen mittlerweile auf Frieden erpicht waren und überaus bereit, sich den Drachen anzuschließen. Es gab ein weiteres Mal Krieg, bis man sich schließlich einigte.“


  „Im Rat sitzen folglich Menschen, Vampire und Wandler… Ich nehme an, Letztere sind Menschen, die sich in Tiere verwandeln können?“


  Er wartete Elodys Nicken ab, ehe er fortfuhr: „Du sagtest, ihnen stünde der Großmeister gegenüber? Wird er aus ihren Reihen gewählt?“


  „Ja.“


  „Interessant! Falls ich dich richtig verstanden habe, läuft es darauf hinaus, dass seine Stimme mehr zählt als die eines gewöhnlichen Ratsmitglieds? Was ist er, ein Vampir?“


  „Nein. Im Augenblick sitzt nur ein einziger Vampir im Rat.“


  Elody hielt inne, dann fuhr sie stockend fort: „Wie der Rat sich zusammensetzt, hängt… von verschiedenen Faktoren ab. Genaueres dazu müsste dir… Candid erklären.“


  Danach herrschte eine Weile Stille, ehe David es wagte, seine Frage zu wiederholen: „Ist der Großmeister nun einflussreicher als die übrigen Ratsmitglieder oder ist es nur noch ein Titel?“


  Elody seufzte schwer.


  „Er besitzt tatsächlich größeren Einfluss, da ihm bei Entscheidung acht statt der sonst üblichen drei Scherben zur Verfügung stehen.“


  „Jede dieser Scherben zählt wie eine Stimme?“


  Sie nickte.


  „Interessantes System. Das bietet Möglichkeiten zum Taktieren.“


  „So ist es. Besonders, da ein Ratsmitglied mit beliebig vielen seiner Scherben abstimmen kann.“


  Wieder herrschte lange Zeit Schweigen.


  Seitdem sie die Brücke überquert hatten, hatte die Landschaft sich gewandelt und sah kultivierter aus. Aus dem Trampelpfad, über den sie vom Silbermond ausgehend gerannt waren, war eine Straße aus gestampfter Erde geworden. Rechts und links davon wechselten sich Maisfelder mit überreifen Getreidefeldern ab. Auch an einem Feld mit dem giftgrün schimmernden Kriechgewächs kamen sie vorbei. Elody nannte die Pflanze Schneckenkraut. Sie wurde von den Bauern in der näheren Umgebung geerntet und zu einer Salbe verarbeitet, die sie in Thiaadon gegen andere Waren tauschten. David ekelte die Vorstellung, dass sich jemand freiwillig das Zeug auf die Haut schmierte.


  Elody lachte ihn aus und machte einen Schlenker mitten in das Schneckenkrautfeld hinein.


  „Komm schon, David! Vampire profitieren ebenfalls hiervon. Kleinere Verletzungen heilen auf der Stelle, ohne, dass du einen Funken deiner Magie einsetzen musst, und auf glatten Flächen rutschst du nicht aus. Sobald es kalt wird, sorgt das Kraut außerdem dafür, dass die Füße warm bleiben.“


  „Sollte ich im Winter noch hier sein, was ich nicht hoffe, dann meinetwegen, aber heute verzichte ich auf das Vergnügen.“


  „Wie du willst.“


  Sie kam zurück auf den Weg.


  „Was muss ich beachten, wenn wir in Thiaadon sind?“


  „Zunächst einmal so wenig wie möglich reden, damit du dich nicht aus Versehen verrätst.“


  „Das ist selbstverständlich.“


  „Blutgeschäfte werden heutzutage offen an jeder Ecke in Thiaadon gemacht. Wir werden jedoch den althergebrachten Weg gehen und die Abmachung mit einem Vertrag besiegeln. Das ist zwar umständlich und leider mit Wartezeit verbunden, andererseits kann es dadurch nicht zu Komplikationen kommen.“


  „Was meinst du mit Komplikationen? Ich dachte, alles sei so einfach?“


  „Das ist es in der Tat. Der Blutvertrag soll anschließende Streitigkeiten verhindern. Eine der beiden Parteien könnte zum Beispiel behaupten, nicht das bekommen zu haben, was abgemacht war. Ich habe so etwas am eigenen Leib erlebt und würde nie wieder auf die Sicherheit des Vertrags verzichten. Außerdem lassen die Magiewellen, die Lyathos zurzeit überrollen, besonders die Menschen… nun ja, übermütig werden.“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  David nickte und Elody fuhr fort: „In den Zeiten der kurzen Wege ist Thiaadon eines der begehrtesten Ziele. Außer den Vampiren der näheren Umgebung strömen Besucher von überall herbei. Das ist gut für uns, weil du damit nicht das einzige fremde Gesicht sein wirst. Verfügst du über außerordentliche magische Fähigkeiten?“


  Als Antwort ließ David einen Feuerball auf seiner geöffneten Handfläche entstehen. Das Ergebnis fiel kläglich aus, da er im Grunde keine Magie entbehren konnte.


  „Niedlich.“


  Elody legte den Kopf zur Seite.


  „Ist das alles?“


  „Im Augenblick ja.“


  Er sah sie bekümmert an.


  „Habe ich ein Problem?“


  „Nein, ich wollte es nur wissen. Kaum einem Vampir ist eine besondere Gabe gegeben, mir im Übrigen auch nicht. Die meisten übernehmen irgendwelche einfachen Arbeiten, die mit Magie schneller erledigt werden können. Sobald du dich mit jemandem geeinigt hast, geht ihr zu Ramires. Er hält eure gegenseitige Abmachung schriftlich fest.“


  Sie sah ihn von der Seite an.


  „Es gibt nur eine Sache, bei der du aufpassen musst.“


  „Ja?“


  „Man sagt uns Vampiren nach, dass wir göttliche Liebhaber seien.“


  Elody zwinkerte ihm zu.


  „Einige Menschen suchen das Abenteuer, doch auf so einen Handel lässt du dich auf gar keinen Fall ein. Ich kann dir aus Erfahrung berichten, dass einem so etwas nur Ärger einbringt. Am Ende sind sie der Ansicht, sie hätten dir einen Gefallen getan.“


  „Keine Sorge, das ist das Letzte, was ich will!“


  Blut gegen ein paar anregende Stunden im Bett war für ihn zwar nichts Neues, Michio und er hatten mit einer Handvoll Menschen eine Abmachung getroffen, in der es genau darum ging. Die Vorstellung jedoch, zur Abwechslung für seine Nahrung eine Fuhre Holz zu hacken, gefiel ihm besser.


  Die Straße führte nun einen Hügel hinauf. Elody machte ihn auf flackernde Lichter in einiger Entfernung aufmerksam, eines von sechs Dörfern, die in der Nähe Thiaadons angesiedelt waren. David schnupperte und runzelte die Augenbrauen. Er nahm den schwachen Geruch nach Holzrauch wahr, aber da war noch etwas anderes. Etwas, das aus der Richtung in seine Nase strömte, in die sie sich bewegten. Etwas, das ihm gar nicht gefiel.


  „David.“


  „Ja?“


  Er weitete die Nasenflügel, witterte und war sich nun fast sicher.


  „Die Natur der Sache verlangt, dass wir uns während der Nahrungsaufnahme trennen. Wir werden anschließend den Rückweg ebenfalls getrennt antreten.“


  Überrascht sah er sie an. Für einen Moment vergaß er den beunruhigenden Geruch, der seine Nasenschleimhäute reizte.


  „Weshalb?“


  „Eigentlich hatte ich es nicht vor, aber es beunruhigt mich, Candid so lang allein zu lassen. Ich bin in Thiaadon bekannt und werde schneller fertig sein. Auf dich zu warten, wäre… Nun, ich habe ein ungutes Gefühl.“


  David fragte sich insgeheim, ob es nicht eher darum ging, dass Ruben und Aurelie allein im Silbermond waren. Es war nicht zu übersehen, dass die beiden sich mochten, auch wenn Elody so tat, als würde ihr nichts auffallen. Was würde geschehen, falls sie es sich endlich eingestand? Sie hatte früher schon einmal überreagiert, als Ruben ihre Annäherung zurückgewiesen hatte.


  „Keine Bange, du wirst bestimmt zurechtkommen.“


  Elody nickte ihm aufmunternd zu.


  „Schau!“


  Sie deutete auf den Hügelkamm vor ihnen.


  „Wenn wir dort oben sind, kannst du Thiaadon sehen. Ich glaube, du wirst eine Überraschung erleben.“


  David lächelte gequält. Er befürchtete, dass ihm seine Nase bereits verraten hatte, worauf sie anspielte.


  Kapitel 20


  Nachdem er das Gift geschluckt hatte, war es rasend schnell gegangen. Überall in seinem Körper explodierte ein grausamer Schmerz, als würden kleine Stückchen von ihm abgesprengt. Dennoch hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, die noch vorhandene Energie zur Schmerzlinderung heranzuziehen. Man wurde nicht so alt wie er, wenn man nicht bis zur ultimativ letzten Sekunde kämpfte, und er brauchte seine Energiereserven, um sich zu wandeln.


  Als er auf dem Wasser aufschlug, war sein Körper faustgroß, seine Haut mit Warzen bedeckt und er besaß Kiemen. Er hatte sich instinktiv in einen Ruliz verwandelt. Diese Krötenart war dafür bekannt, dass sie sich in einen todesähnlichen Schlaf fallen ließ, sobald ihre Lebensbedingungen ungünstig wurden. Und was könnte ungünstiger für das Überleben sein, als eine Überdosis des stärksten aller Gifte geschluckt zu haben?


  Sein Krötenkörper trudelte abwärts. Tief, tief, tief. Das Wasser wurde schneidend kalt. Eine nie gekannte Panik quetschte Demians Herz zusammen. Oder waren das die eisigen Finger des Todes, die seine innere Flamme zu löschen suchten? Der Brunnen schien keinen Grund zu haben. Und dann, als er doch endlich unten angekommen war, packte ihn eine Unterströmung und zog ihn mit sich. Halb bewusstlos registrierte er, dass er sich dem magischen Knotenpunkt zu nähern schien, den er irgendwo unterhalb des Silbermondes vermutete. Obgleich er als Drache eine ganze Menge an Magie vertrug, stellte es für Körper und Geist einen Schock dar, als die pure Magie des Knotenpunkts ihn aus nächster Nähe erfasste. Sein Krötenkörper bäumte sich auf. Schmerz zerriss sein Denken.


  Sekunden, Minuten oder Jahrhunderte später war es vorbei. Er würde es nie zugeben, die Ausbildung zum Wächter hatte ihn jedoch gerettet. Im Angesicht der magischen Attacke übernahm der Instinkt die Führung. Die normale Reaktion eines Wesens, das mit solch einer ursprünglichen Kraft in Berührung kam, war gewöhnlich, sich gegen das Eindringen zu sperren. Aber das war der falsche Weg. Wehrte man sich, litt man höllische Schmerzen und nicht nur das. Einige kostete es einen Körperteil, andere verloren den Verstand, wieder andere starben. Wer es allerdings fertigbrachte, sich der Magie hinzugeben, sich gänzlich zu öffnen, der überlebte. Mit Magie zu arbeiten, sie zu beherrschen, war trotz allen Talents immer auch eine Frage des Willens und letztlich – er gab es ungern zu – der Hingabe.


  Demian öffnete ein Krötenauge, dann das zweite. Mit den kräftigen Oberschenkeln des Rulitz paddelte er los und gelangte in kürzester Zeit zurück zum Brunnengrund. Nur einmal hielt er für einen Moment inne. Ihm war der Gedanke gekommen, dass ein magischer Knotenpunkt ein großartiges Versteck für seinen Machtstein abgeben würde, denn die Energie des Steins würde von der überwältigenden Macht des Knotenpunkts gänzlich verborgen werden. Weshalb sonst sollte es ihm bisher nicht gelungen sein, sein Kleinod aufzuspüren? Obwohl es unzählige Knotenpunkte auf Lyathos gab, gab es nur einen einzigen, der bewacht wurde. Sehr, sehr gut bewacht wurde.


  Aufregung erfasste ihn. Er spürte, dass er auf der richtigen Spur war.


  Demian tauchte bis nach oben, wandelte sich in eine Fledermaus und schoss aus dem Brunnenschacht empor. Kaum war er draußen, musste er sich eingestehen, dass es eine Weile dauern würde, ehe er sich vollkommen erholt haben würde. Mit letzter Kraft steuerte er einen der Apfelbäume an. Er hängte sich kopfüber an einen Ast und überdachte sein weiteres Vorgehen. Im Grunde stand sein Entschluss jedoch bereits fest.


  Jetzt, da er endlich eine Vorstellung hatte, wo sich sein Machtstein befinden könnte, musste er den Plan aufgeben, Aurelie zu töten. Es war verschwendete Zeit. Besser, er steckte sie in seinen Harem, wo er sie vergessen konnte, bis er sich sein Eigentum zurückgeholt hatte.


  Kapitel 21


  Nachdem Elody und David vom Brombeerschlund verschluckt worden waren, blieb Aurelie noch eine Weile draußen. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte zu den Sternen empor. Demian hatte ihr die Sternbilder so oft erklärt, dass sie immer noch die meisten benennen konnte. Auf Anhieb fand sie das Sommerdreieck; die Leier, den Schwan und den Adler. Aber vor allem das zart leuchtende Sternenband der Milchstraße offenbarte sich dank der natürlichen Dunkelheit Lyathos’ in seiner ganzen Pracht. Zu Hause hätte man diesen funkelnden Reichtum nur bei einem kompletten Stromausfall zu sehen bekommen. Hätte Demian hier stehen dürfen, es hätte ihn umgehauen vor Glück!


  Demian.


  Ärgerlich rubbelte Aurelie ihre nackten Oberarme. Sie war davon ausgegangen, dass sie den Schmerz über seinen Betrug längst überwunden hatte. Nun quälte sie jedoch erneut die Frage nach dem Warum. Sie war sich so sicher gewesen, dass er sie liebte. Ihr Leben hätte sie darauf verwettet! Demian hatte ihr Vertrauen in die eigene Wahrnehmung erschüttert und das war es, was sie ihm vor allem übel nahm.


  „Scheiß auf die Sterne! Scheiß auf dich, Demian!“


  Jäh löste sie sich vom Türrahmen, wirbelte herum und tigerte eine Weile ziellos in der Küche umher. Auf den Dielenbrettern war das Klatschen ihrer nackten Fußsohlen zu hören, doch sonst war es im Silbermond still wie in einer Kirche. Bei diesem Vergleich wanderten ihre Gedanken automatisch zu dem meditierenden Mönch oben in seinem Zimmer. Sie hatte ganz vergessen, David danach zu fragen, wie lange Ruben zu meditieren gedachte. Denn wenn er fertig war, würde sie hochgehen, sie würden eine kleine, launige Unterhaltung beginnen und schließlich würde sie ihm ihr Handgelenk anbieten.


  Leise sagte sie: „Es ist alles wie gewohnt. Kein Grund, für dieses Grummeln im Bauch.“


  Doch die prickelnde Nervosität, die sie erfasst hatte, ließ sich nicht abstellen, indem sie sich gut zuredete. Sie musste sich ablenken, sonst würde sie nur mit klopfendem Herzen hier sitzen und warten, bis er nach ihr rief.


  Aurelie sah sich in der Küche um, aber leider hatte Elody das Geschirr wie üblich im Anschluss an das Kochen abgespült. Dennoch nahm sie einen weichen Lappen zur Hand und polierte damit die Arbeitsfläche, bis sie glänzte, einfach nur, da es ein gutes Gefühl war, es zu tun. Die Küche des Silbermonds war der Raum, in dem sie sich am wohlsten fühlte, obwohl – oder gerade weil – die Möbel abgenutzt waren. Jede Kerbe in dem dicken Schneidebrett, das Elody ausschließlich für das Gemüse benutzte, jeder Wasserfleck, den die Glaskrüge über Jahrhunderte auf der Granitarbeitsplatte hinterlassen hatten, versprach, dass auch noch in hundert Jahren hier gekocht werden würde. Erst kürzlich hatte sie in ihrer Wohnung gesessen und ihrem Notizbuch anvertraut, wie sehr sie sich danach sehnte, irgendwo zu Hause zu sein – und nun hatte ihre Sehnsucht ein konkretes Ziel. Nichts wünschte sie sich mehr, als nach Michios Rettung mit Elody und Ruben und den anderen zum Silbermond zurückzukehren und bleiben zu können.


  Aurelie legte den Lappen beiseite, trat an den Herd, hob den Topfdeckel, schnupperte und legte ihn wieder auf. Obwohl die Gemüsesuppe köstlich duftete, wusste sie, dass sie keinen Bissen hinunterbringen würde. Sie beschloss, eine Runde um den Gasthof zu drehen.


  Als sie an Davids provisorischer Badewanne vorbeiging, fielen ihr die Spalierrosen auf der Vorderseite des Gebäudes ein, die seit Tagen die Köpfe hängen ließen. Es würde ihnen nichts ausmachen, wenn sie mit Wasser gegossen wurden, in dem zuvor ein Vampir gebadet hatte. Zufrieden, da sie nun doch noch eine Aufgabe gefunden hatte, sah Aurelie sich im Schuppen nach einer Gießkanne um. Sie fand ein verbeultes Exemplar, füllte es mit Wasser aus der Wanne und marschierte damit in den vorderen Hof. Um sie herum flitzten Schatten pfeilschnell durch die Nacht: Fledermäuse im Jagdfieber, und zwar außergewöhnlich viele. Dazu wimmelte es vor Stechmücken, die sie nur deswegen verschonten, weil Elody ihr eine Seife gegeben hatte, die ihr die Blutsauger vom Hals hielt. Bei dem Gedanken musste sie laut lachen. Ruben hatte bisher nicht erkennen lassen, ob ihn der leicht krautige Seifengeruch störte, doch bei den fliegenden Exemplaren funktionierte es ausgezeichnet.


  Nachdem sie die Rosen gewässert hatte, war der Badezuber noch halb voll. Aurelie betrachtete die Brombeerhecke. Viele der Blätter waren eingerollt. Sie tippte gegen einen Trieb.


  „Bestimmt hast du auch Durst.“


  Obwohl die letzten Beeren schon längst geerntet worden waren, entstieg der Hecke auf einmal ein berauschender Duft nach reifen Brombeeren. Gleichermaßen überrascht wie erfreut streckte Aurelie die Hand aus und berührte erneut einen der Triebe.


  „Danke, dass du Serge festgehalten hattest. Ohne deine Hilfe wäre der Kampf schlecht für uns ausgegangen. Ich werde David bitten, morgen zum Brunnen zu gehen, er kann ja hinaus.“


  Gespannt wartete sie auf eine Reaktion, ein Rascheln oder Zittern der Blätter, einen Dufthauch, ganz egal, aber das geschah nicht. Dennoch war sie überzeugt, dass die Hecke mit ihr kommuniziert hatte.


  „Wenn du natürlich gleich mehr Wasser möchtest, könnte ich welches holen? Lässt du mich raus?“


  Wieder wartete sie, doch die Brombeeren regten sich nicht. Trotzdem war Aurelie zuversichtlich. Der kleine Prinz hatte einen Fuchs gezähmt, ihr würde es mit einer Brombeerhecke gelingen.


  Zurück im Gasthof tappte Aurelie durch das Halbdunkel der Küche, schnappte sich die Weinflasche und ein Glas, schlich in die Vorratskammer, neigte den Kopf zur Seite und lauschte. Ob Ruben sie inzwischen erwartete?


  Immer wenn sie in sein Zimmer trat, sah er sie zunächst ernst und prüfend an. Dieser Blick währte etwa zwei Herzschläge lang. Danach veränderte sich der Ausdruck seiner Miene. Er nickte, als habe er sich selbst etwas bestätigt, und schenkte ihr ein so umwerfendes Lächeln, dass sie gar nicht anders konnte als zurückzustrahlen. Aurelie seufzte. Elody zuliebe wollte sie Ruben nicht attraktiv finden.


  Er war ein hässlicher, verkniffener, alter Betbruder. So!


  Leider war er alles andere als das – und was brachte es, wenn sie so tat, als habe er keine Wirkung auf sie? Die drei Vampire hörten sowieso jeden Hüpfer, den ihr Herz vollführte. Aurelie schüttelte resigniert den Kopf. Mit Vampiren in der Nähe war Lügen unmöglich, denn der eigene Körper verriet einen fortwährend. Sie schenkte ihr Glas voll und nahm nachdenklich einen Schluck. Michio hatte ihr erzählt, dass Vampire ebenfalls einen Puls besaßen, dass ihr Herz jedoch wesentlich langsamer schlug. Wie langsam, hatte sie allerdings nicht erwähnt. Ob Ruben ihr erlauben würde, ihr Ohr auf seine Brust zu legen? Bei diesem Gedanken raste ihr Puls erst recht los und sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Aurelie fluchte leise. Sie wünschte, Ruben hätte den gereizten Ton, den er anfangs ihr gegenüber angeschlagen hatte, beibehalten. Oh, er war nach wie vor mürrisch und oft ungeduldig, aber er merkte es immer und korrigierte prompt den Kurs. Es schien ihm wichtig zu sein, dass sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlte. Wenn Elody nicht wäre… Aurelie schlug die Hand vor den Mund.


  Nicht gut, oh nein, überhaupt nicht gut, in welche Richtung sich ihre Gedanken bewegten!


  Sie nahm erneut einen Schluck und stürzte dann den Wein in einem Zug hinunter. Der Alkohol stieg ihr augenblicklich zu Kopf, dämpfte die anschwellende Nervosität jedoch nicht. Im Gegenteil, die Tatsache, dass sie diesmal mit Ruben alleine sein würde, wenn er von ihr trank, ließ ihr Herz seltsam schwer in der Brust schlagen. Es kam ihr außerdem vor, als sei die Luft um sie herum in den letzten Minuten dicker geworden, irgendwie pelzig, und riebe sich herausfordernd an ihr. Das Windlicht, das Tag und Nacht am Ende der Hühnerleiter brannte, warf auf einmal merkwürdige Schatten an die Wände. Aurelie starrte wie hypnotisiert die Schattenbilder an, die den Konturen zweier Menschen glichen, die einander in die Arme fielen, sich trennten, wieder zusammenkamen. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper und plötzlich konnte sie es nicht mehr erwarten, zu ihm zu gehen.


  Entsetzt über sich selbst schnappte Aurelie nach Luft. Das war doch nicht sie, die gerade darüber nachdachte, den Mann zu verführen, für den sich bereits eine andere interessierte! Elody, die ihr Gastfreundschaft erwiesen hatte, die für sie kochte, sich um sie sorgte…


  Nein, so war sie auf gar keinen Fall!


  Dass ihre Gefühle gerade durchdrehten, musste mit dem Ansteigen der Magie zu tun haben, vor dem Elody sie gewarnt hatte. Aurelie schluckte. Sie beschloss, sich auf der Stelle eine Tasse von dem Schlaftee zuzubereiten. Sie würde Ruben sagen, dass sie müde sei und heute keine Zeit zum Plaudern hatte. Während er ihr Blut trank, konnte sie an ihrem Schlaftee nippen und anschließend sofort in ihr Zimmer gehen, wo der Tee sie hoffentlich…


  „Aurelie!“


  Candids Stimme ertönte urplötzlich in ihrem Kopf, leise und zerbrechlich, doch vor Schreck machte Aurelie einen kleinen Hüpfer. Sie stellte Glas und Rotweinflasche auf das Gurkenfass und rannte zur Hühnerleiter. Den Tee hatte sie bereits vergessen, als sie vor seiner Zimmertür stand.


  „Halt! Du darfst nicht hereinkommen! Elody hat einen Zauber gesprochen. Solltest du das Zimmer betreten, verlierst du das Bewusstsein.“


  Seine Warnung kam gerade noch rechtzeitig, denn sie hatte die Hand schon am Türgriff.


  „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Leider doch.“


  „Warum hat sie das getan?“


  Aurelie gab sich die Antwort selbst.


  „Sie vertraut mir nicht.“


  Enttäuscht schüttelte Aurelie den Kopf.


  „Sie hat Angst und sie ist verunsichert, bitte verzeih ihr.“


  „Schon passiert.“


  Auf einmal machte das sinnliche Prickeln, von dem ihr Körper bis eben noch erfasst gewesen war, einer neuen Art von Aufregung Platz. Was sollte sie tun, wenn Candid ihr eröffnete, dass jetzt, genau jetzt, in diesem einen einzigen Augenblick die Möglichkeit bestand, durch die Pforte nach Hause zu gelangen? Na was wohl, gehen natürlich! Egal wie gering die Chance war, dass sie wieder zurückkommen würde, sie würde Michio raushauen.


  „Ich bin so froh, dass es dir besser geht. Liegt es an der Magiewelle? Gerade ist doch eine besonders heftige über uns hinweggerollt, oder?“


  Er antwortete nicht.


  „Candid?“


  Immer noch Stille. Aurelie befürchtete, dass der Kontakt zu dem Kater bereits wieder abgebrochen war. Aber schließlich erklang schwach seine Stimme erneut in ihrem Kopf.


  „Ja, die Welle war gewaltig, wenn auch nicht so stark, wie ich es gebrau… mir gewünscht hätte.“


  Er lachte leise, doch Aurelie war auf einmal besorgt.


  „Wie geht es dir wirklich?“


  „Elody… hält mich am Leben.“


  So, wie er das sagte, hörte es sich nicht gut an. Aurelie schluckte.


  „Wirst du uns irgendwann in nächster Zeit zurückzuschicken können?“


  „Nein, Aurelie, das übersteigt meine Kraft. Von mir könnt ihr in dieser Hinsicht nichts erwarten.“


  Obwohl sie es befürchtet hatte, wog Aurelies Enttäuschung schwer.


  „Verzweifle nicht, ich habe einen Freund im Wächterorden, der euch ein Tor öffnen wird. Sein Name ist Frerik.“


  Candids Worte wirkten auf Aurelie, als hätte er sie mit einer glühenden Nadel gestochen.


  „Ich dachte, nur du könnest die magische Pforte öffnen!“


  Wieder herrschte Schweigen. Aber diesmal wusste Aurelie, dass der Kontakt nicht abgebrochen war, denn sie spürte Candids Anwesenheit. Vor Aufregung zitterte sie am ganzen Körper.


  „Nun, die Silbermondpforte kann tatsächlich nur ich öffnen…, allerdings ist der Silbermond beileibe nicht der einzige Durchgang in eure Welt. Frerik wird…“


  Aurelie wurde übel.


  „Elody hat uns angelogen!“


  „Ja, ich weiß.“


  Ein Seufzer wehte durch Aurelies Geist. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das sie erschauern ließ. Dann gewann ihr Zorn die Oberhand. Das Bedürfnis, laut schreiend auf irgendetwas einzuschlagen, war gewaltig. Es hätte ihr geholfen, etwas von der ekelerregenden Mischung aus rasender Wut und Enttäuschung, die in ihr wütete, loszuwerden. Es kostete sie Mühe, aber Aurelie schaffte es, die Gefühlswallung niederzuringen. Candid hörte sich streckenweise so schwach an, dass sie bei jedem Wort fürchten musste, es könne das letzte sein.


  „Bitte sag mir alles, was du über die Pforten weißt.“


  „Man sagt, sie seien von den Drachen in die Welt gesungen worden, doch was das genau bedeutet, weiß niemand. Lange bereisten die Drachen eure Welt im Geheimen, wahrscheinlich, um dort nach Schätzen zu suchen. Ein schrecklicher Verrat und der sich daran anschließende Krieg beendeten schließlich ihre absolute Herrschaft. Der Wächterrat wurde gegründet, dem in den Anfangstagen des Ordens ein Drache als Großmeister vorstand.“


  Candids Stimme wurde leiser. Obwohl er in ihrem Kopf sprach, trat Aurelie unwillkürlich näher an die Tür und presste ihr Ohr dagegen.


  „Waren die Pforten zur Zeit der Ordensgründung geheim?“


  „Nein, außer den Drachen wusste jedoch niemand, wie sie zu öffnen seien. Um hinter das Geheimnis zu kommen, war den Vampiren jedes Mittel recht und beinahe wäre es zu einem weiteren Krieg gekommen. Am Ende erklärten die Drachen sich bereit, ihr Wissen preiszugeben, aber es stellte sich etwas heraus, mit dem keiner gerechnet hätte. Nicht ein einziges Ordensmitglied war fähig, eine Pforte zu öffnen. Selbst heutzutage ist die lange und riskante magische Ausbildung, der sich ein Wächteranwärter unterziehen muss, kein Garant für das Gelingen. Es gehört einiges dazu, die Magie einer Pforte zu beherrschen, und wenn man sich übernimmt, kann es schlecht ausgehen, wie du an meinem Beispiel siehst.“


  Mit einem Keuchen verstummte er.


  Aurelie dachte einen Moment nach.


  „Ich habe noch ein paar Fragen, doch du schonst bitte deine Kräfte. Sag nur das Allernotwendigste.“


  „Einverstanden.“


  „Wie viele Pforten gibt es?“


  „Neun, und im Gegensatz zu den Wächtern konnte ein Drache jede einzelne öffnen.“


  „Neun!“


  Ein Stöhnen entrang sich Aurelies Kehle. Es gab neun verfluchte Pforten! Es war unfassbar, wie dreist Elody sie belogen hatte.


  „Inzwischen sind es nur noch drei.“


  „Weil für die übrigen kein Wächter gefunden wurde?“


  „Richtig.“


  „Eine davon ist der Silbermond. Und die anderen beiden?“


  „Eine bei der Wächterburg und eine in Thiaadon. Frerik wird dir Genaueres sagen.“


  „Wo finde ich Frerik?“


  „Aurelie, vertraust du mir?“


  „Ja.“


  „Der Wächterrat beschloss vor langer Zeit, dass es zwar sinnvoll wäre, ab und zu einen Blick in eure Welt zu werfen. Diese Möglichkeit sollte allerdings den Mitgliedern des Rats vorbehalten bleiben. Es ist den Wächtern streng verboten, Kontakt zu den Menschen auf deiner Seite aufzunehmen und erst recht, jemanden hierher zu bringen. Man hat Angst vor den Ideen, die ihr in euren Köpfen mitbringen könntet.“


  „Du solltest nicht so viel reden.“


  „Es ist wichtig. Bis zur Wächterburg ist es ein gefährlicher und langer Weg, sogar wenn Ebbe herrscht, wie es zurzeit der Fall ist. Ihr müsst mit Bedacht zu Werke gehen. Lasst euch lieber ein paar Tage Zeit für Vorbereitungen. Werdet ihr aufgegriffen, wird man euch nämlich nicht nur einfach in einem Verlies der Burg verschimmeln lassen, man wird euch töten. Der Großmeister ist nicht gerade mein Freund.“


  Die letzten Worte hatte Candid stockend hervorgebracht und Aurelies Sorge um ihn wuchs.


  Sanft sagte sie: „Bitte ruhe dich ein wenig aus oder wir sprechen ein andermal…“


  „Wir… müssen jetzt reden. Ihr braucht unauffällige Kleidung, Karten, ein Pärchen Paraien.“


  „Was sind… Egal. Denkst du, dass Elody uns helfen wird?“


  „Ich weiß, du zweifelst an ihr, aber das wird sie. Und nun lebe wohl.“


  Lebe wohl? Obwohl das Gespräch in ihrem Kopf stattgefunden hatte, war es ein Gefühl, als hätte jemand bei einem Telefonat plötzlich den Hörer aufgelegt. Aurelie hoffte, dass es nur daran lag, dass auf einmal ihre Konzentration verschwunden war. Nein, nicht verschwunden, sondern in eine andere Richtung gelenkt. Hinter sich hatte sie einen Luftzug gespürt, wie von… einer Bewegung?


  Ihr Mund wurde urplötzlich staubtrocken. Konnte das sein? Langsam drehte sie sich um.


  Ja, es konnte. Nur zwei Schritte von ihr entfernt stand Ruben mit nacktem Oberkörper, den Kopf zur Seite gelegt. In der einen Hand hielt er sein T-Shirt und in der anderen eine Nadel, von der ein langer, leuchtend grüner Faden herabhing.


  „Hast du dich gerade mit dem Kater unterhalten? Was sagt er?“


  Aurelie starrte Ruben entgeistert an. Der Schreck, ihn so unerwartet vor sich zu sehen, überstieg im Moment noch die Freude darüber, dass es ihm offensichtlich besser ging. In ihrer Verwirrung sagte sie das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam.


  „Schön, du bist also fit. Und du nähst?“


  „Nicht ganz so… fit, wie ich mir wünschte. Und ja, da sich niemand erbarmt, mir Gesellschaft zu leisten, flicke ich zu meiner Unterhaltung diese verdammten Löcher.“


  Er grinste, wurde jedoch einen Augenblick später ernst.


  „Was meint der Kater?“


  „Gleich.“


  Aurelie schloss die Augen und versuchte, erneut Kontakt zu Candid aufzunehmen, doch die Verbindung war endgültig abgerissen. Enttäuscht wandte sie sich Ruben zu. Ein wenig nervös wegen der Rolle, die Elody in dieser Sache spielte, gab sie wieder, was Candid ihr erzählt hatte.


  Während er ihr zuhörte, verfinsterte Rubens Miene sich zusehends. Obwohl sie vorhin genauso wütend gewesen war, fühlte Aurelie sich auf einmal gedrängt, Elody in Schutz zu nehmen.


  „Lass uns abwarten, was sie dazu sagt. Immerhin musste sie bereits erleben, wie David ausflippt. Vielleicht wollte sie die ganze Angelegenheit erst mit Frerik klären, ehe sie schlafende Hunde weckt.“


  Rubens Augenbrauen waren steil über der Nasenwurzel zusammengezogen.


  „Ich will hoffen, dass du recht hast.“


  „Bestimmt.“


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. So wie er vor ihr stand, konnte sie gar nicht anders, als ihn anzusehen, nein, anzustarren! Ruben war eher drahtig als muskulös und hatte eine ebenmäßige, sehr helle Haut, die zum Streicheln verlockte. Unwillkürlich suchte sie nach den Wunden, die Serges Silberpfahl auf seinem Unterbauch hinterlassen hatte, diese waren allerdings verblasst. Auf einmal schoss ihr in den Sinn, dass er die Richtung ihres Blickes leicht falsch deuten könnte. Ruckartig hob sie den Kopf und schaute ihm genau in die Augen. Verlegen wollte sie sich abwenden, Ruben hielt ihren Blick jedoch fest – und verkürzte die Distanz zwischen ihnen.


  Statt ihm die Arme entgegenzustrecken, wie es sie eigentlich drängte, verschränkte Aurelie rasch die Hände hinter dem Rücken und machte einen Schritt zurück.


  „Willst du erst deine kleine Handarbeit beenden oder hast du schon Appetit auf Abendessen?“


  „Ich würde sagen“, er lächelte und rückte ein weiteres winziges Stück näher, „es ist Zeit für das Abendessen.“


  Die Falten auf seiner Stirn waren verschwunden. Gemächlich ließ er den Blick von ihren Augen zu ihrem Hals weiterwandern. Sein Lächeln vertiefte sich.


  „Doch zuerst möchte ich an die frische Luft.“


  Abrupt drehte er um und humpelte auf seine Zimmertür zu.


  „Wir treffen uns in der Küche und bring dein Weinglas mit.“


  Kapitel 22


  David war gespannt, wie Thiaadon aussehen mochte. Ehe sie die Brücke vorhin überquert hatten, war er auf eine mittelalterliche Stadt gefasst gewesen. Vielleicht deshalb, weil der Silbermond wie aus der Zeit gefallen schien, hatte er vor seinem inneren Auge aneinandergedrängte Hütten gesehen und Hühner, die auf schlammigen Straßen nach Futter pickten. Im Gegensatz zu Ruben, der sich nur widerwillig mit den Errungenschaften der modernen Zivilisation arrangiert hatte, schätzte David Aufzüge, Smartphones, Zigarettenautomaten und jede andere Form von Fortschritt.


  Elody war vor ihm auf dem Hügelkamm angekommen und stehen geblieben. Ihre Silhouette hob sich deutlich vor dem wolkenlosen Nachthimmel ab. Wind zerrte an ihrem langen Kleid.


  „Na komm schon, David, ich kann nicht erwarten, was du gleich sagst!“


  David rannte die letzten Meter hinauf und erstarrte, als er erkennen musste, dass seine Nase ihn nicht getrogen hatte. Vor seinen Augen streckte sich eine endlos scheinende Wasserfläche aus, das lyathanische Meer. Zum Teufel! Auf so einen Anblick hätte er gern verzichten können.


  „Und? Was sagst du?“


  Begeistert breitete Elody die Arme aus.


  „Thiaadon ist eine Meeresstadt. Damit hast du nicht gerechnet, hab ich recht?“


  Widerwillig starrte er auf die sogenannte Meeresstadt, die in gut zwei Kilometer Entfernung aus der spiegelglatten Wasserfläche emporwuchs wie eine zuckerige Mädchenfantasie. Prunkvolle mit Ziertürmen, Kuppeln, Erkern und Rundbögen versehene Gebäude überragten die hohe, strahlend weiße Stadtmauer und schimmerten selbst im Mondlicht in harmonischen Pastelltönen, wie das Innere einer Muschelschale. An jedem Dachvorsprung waren farbenfrohe Banner angebracht, die wegen des fehlenden Windes jedoch schlaff herabhingen.


  „Und?“


  „Nett.“


  „Nett?“


  Elody sah ihn verständnislos an. Er zuckte die Schultern und tat ihr den Gefallen, wenigstens interessiert hinüberzusehen. Der erhöhte Aussichtspunkt bot einen ausgezeichneten Blick auf Innenhöfe, Brücken, Prachtstraßen und Plätze der Stadt, die von zahlreichen Lichtpunkten illuminiert wurden.


  „Siehst du die Lichter? Das sind Schmetterlingslampen. Schade, dass Aurelie nicht dabei sein kann. Sie jedenfalls würde vor Entzücken im Kreis springen.“


  Die letzte Bemerkung war ein Vorwurf, da hatte David keinen Zweifel. Als er immer noch nicht in Begeisterungsstürme ausbrach, zeigte sie mit ausgestreckter Hand auf einen Punkt am Ende des breiten Sandstrandes.


  „Da müssen wir hin.“


  Davids Blick folgte der angegebenen Richtung zu dem hölzernen Kai, der weit in die Bucht hineinragte. Ein Boot mit schlaffen Segeln war längsseitig daran festgemacht. Vom Bootsführer war nichts zu sehen. Erwartete sie von ihm, dass er damit übersetzte? Nie im Leben. Er würde nicht einmal in die Nähe des Wassers gehen!


  So ruhig er konnte, sagte er: „Lass uns umdrehen und unser Glück in dem Dorf versuchen, das wir vorhin gesehen haben.“


  Elody sah ihn verblüfft an.


  „Weshalb?“


  „Wer weiß, was uns da drüben erwartet? Mir missfällt der Gedanke, in einer von Wasser umschlossenen Stadt festzusitzen. Außerdem wird es eine Weile dauern, bis wir übergesetzt haben. Ich dachte, du hast es eilig?“


  „Das habe ich in der Tat.“


  Elody sah über die Schulter in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und seufzte bekümmert.


  „Es bleibt trotzdem dabei, dass es für uns zu gefährlich ist. In die Dörfer verirren sich Vampire in der Regel nur, wenn sie auf Reisen sind, also eher selten. Die Dörfler würden uns auf Schritt und Tritt folgen, genau beäugen, was wir tun, und sich jedes Wort merken, das gesprochen würde. Ich fürchte, du wirst in Thiaadon trinken oder gar nicht.“


  „Verstehe.“


  David erwog, auf eigene Faust loszuziehen. Irgendwo in der näheren Umgebung würde er bestimmt jemanden aufstöbern, der ihn mit Blut versorgen konnte. Wenn er das Gefühl hatte, dass man ihm mit Misstrauen begegnete, würde er anschließend den Geist seines Opfers einfach wieder in die richtigen Bahnen lenken. Etwas hielt ihn jedoch davon ab, den Gedanken ernsthaft in die Tat umzusetzen. Es bestand die Gefahr, dass er sein Opfer gar nicht manipulieren konnte. Bei Aurelie war es missglückt. Sollte das damit zusammenhängen, dass sie in Lyathos geboren war, dann war es wahrscheinlich, dass andere Bewohner ebenfalls diesen Schutzwall um ihren Verstand besaßen. Schließlich siegte die Vernunft. Sein oberstes Ziel war, Michio zu retten. Also musste er sich stärken, ohne dabei in Schwierigkeiten zu geraten. Er zwang sich, Elody zuzulächeln.


  „Du hast mich überzeugt.“


  „Großartig! Es wird dir gefallen.“


  Obwohl sie lächelte, bemerkte David den angespannten Zug um ihre Augen.


  „Was ist los?“


  „Ich spüre, dass dich etwas beschäftigt. Seit dem Moment, als du Thiaadon gesehen hast. David, würdest du mir bitte sagen, was das Problem ist?“


  Mit einem Schulterzucken antworte er: „Mit mir ist alles in Ordnung.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Elody warf ihm einen gereizten Blick zu.


  „Und doch ist es so.“


  Sie starrten einander an. Als er nichts weiter dazu sagte, ging sie mit einem Schnauben los.


  David stapfte hinter ihr her, die Düne hinab. Bis zum Strand waren es circa zweihundert Meter. Um zum Steg zu gelangen, musste sie allerdings noch etwa einen Kilometer nach rechts gehen. Der puderfeine Sand unter seinen nackten Fußsohlen war angenehm weich und hatte die Wärme des Tages gespeichert. David lernte jedoch rasch, einen Bogen um die fedrigen Dünengrasbüschel zu machen, da sie rasiermesserscharfe Schnitte an den Knöcheln hinterließen. Elody kümmerte es wenig, aber ihre Füße waren ja auch dank des Abstechers durch das Schneckenkraut bestens geschützt. Während er ihr missmutig folgte, starrte er auf das Meer, das sich ruhig und glatt, wie ein silbernes Leichentuch, bis zum Horizont ausbreitete. Unbewusst leckte er sich über die Lippen. Salzig. Wie er das hasste!


  Plötzlich wurde sein Blick zum Steg hinübergezogen, wo das Wasser in Bewegung geraten war. Etwas durchbrach die Wasseroberfläche und schoss empor. Eine riesige, vor Nässe glänzende Kreatur – halb Mensch, halb Seelöwe – landete auf den Planken. Die Luft flimmerte, und kaum eine halbe Minute später stand da ein nackter, muskelbepackter Glatzkopf, der über und über mit phosphoreszierenden Mustern tätowiert war. David klappte der Unterkiefer herab. Elody hatte ja bereits von Wandlern gesprochen und er hatte sich das darunter vorgestellt, was Hollywood zu dem Thema zu bieten hatte. Das hier war jedoch etwas gänzlich anderes. Was er gerade gesehen hatte, machte ihm zum ersten Mal in aller Deutlichkeit bewusst, wie fremd ihm Lyathos in Wirklichkeit war.


  Diesen Moment wählte Elody, um erneut stehen zu bleiben. Sie fixierte ihn mit schmalen Augen.


  „Ich gebe dir eine letzte Chance, mit mir zu reden. Nutze sie oder ich steige ohne dich in das Boot.“


  David hätte fast laut aufgelacht, weil sie ihm mit dem drohte, was er sowieso auf keinen Fall wollte. Es war wie ein schlechter Witz, dennoch entschied er sich, ihr zu sagen, was ihn beschäftigte. Sie würde ohnehin keine Ruhe geben, bis sie es wusste.


  „Ich hasse das Meer, okay? Ich… Es ist schon lange her… Ich war an der Ruderbank angekettet, als das Handelsschiff angegriffen wurde, auf dem ich eine… Strafe abzusitzen hatte. Sie machten uns nicht von den Ketten los, als es leckgeschlagen war und schließlich sank.“


  „Das ist das alles?“


  Sie hob die Augenbrauen.


  „Du hast überlebt. Jetzt bist du außerdem ein Vampir und könntest notfalls auf dem Meeresgrund hinübermarschieren.“


  „Du verstehst das nicht. Du weißt nicht, wie es ist, von wirbelnden Wassermassen gepackt und in die Tiefe gerissen zu werden. Man will atmen, alles in einem schreit nach Sauerstoff, während man verzweifelt an den Ketten zerrt…“


  Sie bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick.


  „Jeder, der so lange lebt wie wir, hat Schreckliches erlebt. Hör damit auf, dich in deinem Schmerz zu suhlen. Du kannst in das Boot steigen oder hier auf mich warten.“


  Ohne seine Entscheidung abzuwarten, marschierte Elody los. David starrte auf den schmalen, grünen Rücken, der sich zügig entfernte.


  „In Ordnung, ich komme mit.“


  Fluchend stampfte er hinterher.


  Als er sie eingeholt hatte, gingen sie schweigend nebeneinander her. Bis zum Steg waren es noch etwa fünfhundert Meter.


  „Wie ist es dir gelungen, nicht zu ertrinken?“


  „Einer der Aufseher wurde mit in die Tiefe gerissen. Ich bekam den Schlüssel zu fassen.“


  Er verschwieg, dass er sich zuerst das Messer geschnappt hatte, das der Mann direkt neben dem Schlüsselbund in einer Scheide am Gürtel getragen hatte. Wenn es ums Überleben ging, wurde jeder zum Tier. Es war gut, dass ihm das wieder eingefallen war. Er sah sie von der Seite an. Elody wirkte merkwürdig abwesend, als horche sie nach innen. Sie bemerkte jedoch seinen Blick und sah ihn an.


  „Wirst du auf dem Boot zurechtkommen?“


  „Ja.“


  Das Lächeln, das sie ihm schenkte, kam ihm gezwungen vor. Er betrachtete sie genauer. Ihre sonst so glatte Stirn war gefurcht, die Augenbrauen über der Nasenwurzel nach oben gezogen. So sah jemand aus, der Angst hatte!


  Rasch versicherte er: „Sei unbesorgt, ich verspreche, dir keinen Ärger auf dem Boot zu machen.“


  „Mir macht etwas anderes Sorgen.“


  Erneut blieb sie stehen.


  „Kannst du mir noch einmal einen deiner Feuerbälle zeigen?“


  „Jetzt?“


  Sie nickte.


  Ehe er in Lyathos gestrandet war, hatte David nur die Magie in seinem Inneren gekannt, die ihm die Existenz erhielt und derer er sich bedienen konnte, um Gegenstände zu bewegen und ähnliche Spielereien. In Lyathos war einiges anders. Schickte er beispielsweise einen Magiefunken los, um eine Kerze zu entzünden, flammte der Docht mit beinahe spürbarer Begeisterung auf. Fast, als hätte er den magischen Funken ersehnt. Dennoch erwartete er dasselbe mickrige Feuerbällchen wie vorhin. Was dann aber knapp über seiner Handfläche aufleuchtete, überraschte ihn.


  „Hoppla.“


  Im Gegensatz zu ihm schien Elody damit gerechnet zu haben, dass sein Feuerball diesmal buchstäblich Größe bewies. David ließ das Feuer verlöschen und sah sie fragend an.


  „Das Problem ist Folgendes: Wir beide müssen zwingend unsere Magievorräte auffüllen. In meinem Fall hängt Candids Leben davon ab. Dazu stehen uns gegenwärtig zwei Wege offen. Wir setzen wie geplant nach Thiaadon über und suchen jemanden, der uns Blut spendet. Dadurch sind wir auf der sicheren Seite, allerdings dauert es länger, bis wir wieder zurück im Silbermond sind.“


  „Dein Plan B gefällt mir jetzt schon besser, denn wie du weißt, bin ich nicht erpicht darauf, in das Boot zu steigen.“


  David wunderte sich, woher der plötzliche Umschwung kam, hütete sich jedoch, nachzubohren.


  „Plan B, wie du es nennst, würde bedeuten, dass wir uns unverzüglich auf den Rückweg machen und all unsere Hoffnung in die Magieeruption setzen.“


  Sie runzelte die Stirn.


  „Ich weiß, dass du nur eine Form der Magie kennst, die dich nährt, aber in Lyathos gibt es Unterschiede.“


  „Okay.“


  „Am nahrhaftesten für einen Vampir ist die Magie, die er aus dem Blut eines Menschen zieht. Das ist wie ein guter Eintopf mit einer dicken Scheibe Brot.“


  David nickte.


  „Die Magie, die stetig den Knotenpunkten entweicht, nährt uns ebenfalls, allerdings eher wie ein Kräutersüppchen, mehr Wasser als Nahrung. Deswegen hat Ruben so lange durchgehalten, ehe er zusammenbrach.“


  „Wie kann das Kräutersüppchen hierfür verantwortlich sein?“


  Erneut ließ David einen beinahe fußballgroßen Feuerball aufleuchten.


  „Das verdankst du nicht dem Kräutersüppchen, sondern einem gehäuften Löffel Zucker.“


  „Verstehe.“


  David ließ das Feuer wieder verlöschen.


  „Die Magiewellen. Viel Energie auf einen Schlag, die allerdings schnell verpufft.“


  „Genau. Seitdem wir da oben auf der Kuppe standen, sind drei Wellen über uns hinweggerauscht. Ich habe ursprünglich erwartet, dass die Eruption noch einige Tage auf sich warten lässt und das ist vielleicht auch so. Die Wellen kommen jedoch schneller und sie werden heftiger. Dein Feuerexperiment eben demonstrierte, dass du davon profitierst. Das zumindest ist beruhigend.“


  „Dann deutet diese… Entwicklung darauf hin, dass die Eruption bald bevorsteht? Sie würde uns, falls ich dich richtig verstehe, mit der nötigen Magie versorgen?“


  „Sogar mit einem Magieüberschuss. Leider kann ich über den Zeitpunkt keine Vorhersage treffen. Könnte ich es, wären wir entweder schon im Boot oder auf dem Rückweg.“


  „Aber die rasche Folge der Magiewellen ist nicht alltäglich, habe ich recht?“


  „Ja.“


  Sie zog das Wort in die Länge.


  „Es ist höchst ungewöhnlich. Gut vorstellbar, dass es bald so weit ist und dann wäre es Zeitverschwendung, dass wir nach Thiaadon gingen. Es könnte jedoch ebenso gut bedeuten, dass eine besonders heftige Eruption auf uns zukommt. Irgendwann.“


  Er rieb sich den Nasenrücken.


  „Ganz schön verwirrend. Was schlägst du vor?“


  „Ich weiß es nicht. Alles ist möglich. Wenn es um Magie geht, gibt es leider keine Gesetzmäßigkeiten, an denen man sich orientieren könnte.“


  Unglücklich starrten beide in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Wind, der immer wieder auffrischte und über den Strand fegte, hatte ihre Spuren im feinen Sand mittlerweile verweht.


  „Behalte deinen Magievorrat stets im Blick. Sobald du spürst, dass es zu viel wird, musst du unbedingt etwas davon loswerden.“


  David zupfte sich nachdenklich am Ohr.


  „Diese Knotenpunkte, die du erwähntest. Entspringt da die Magie?“


  „Ja und sie sind in ganz Lyathos verteilt. Der Silbermond liegt zum Beispiel an einem dieser Punkte, ebenso die Wächterburg.“


  David fuhr ein Stich in den Magen.


  Aufgeregt fragte er: „Befinden sich die inaktiven Pforten, von denen du uns erzählt hast, ebenfalls an Knotenpunkten? Es wäre doch möglich, dass die Magieeruption sie wieder aktiviert.“


  Bedauern blitzte in Elodys Augen auf.


  „David, ich muss dir sagen…“


  „Kein weiteres Wort mehr!“


  David schnappte ihre Hand und zog sie mit sich. Er war fest entschlossen, nicht erneut in Selbstmitleid zu verfallen.


  „So ungern ich in dieses Boot steigen möchte, es erscheint mir vernünftig, dass wir unseren ursprünglichen Plan verfolgen und nach Thiaadon gehen.“


  Elody schien erleichtert.


  „Gut, dann machen wir das so.“


  David bereute es immer mehr, dass er Elody nicht ins Schneckenkraut gefolgt war, denn die Planken waren mit einem schmierigen Belag bedeckt, der ihn zwang, seine Schritte vorsichtig zu setzen. Unter sich hörte er das Meer leise und unheilvoll gegen die Stützpfosten gluckern, unterbrochen von schabenden und klickenden Geräuschen, die er nicht einzuordnen wusste. An was erinnerte ihn das nur?


  Der Bootsführer hatte inzwischen einen Lendenschurz umgebunden. Er sah ihnen mit zusammengekniffenen Augen entgegen. Elody schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.


  „Na, Lörr, viel zu tun heute?“


  Lörr grummelte, spuckte aus und sprang in das Boot. Elody folgte ihm leichtfüßig. Der Bootsführer wickelte das Tau vom Poller und brummte erneut etwas. David kniff die Augen zusammen. Er hatte kein Wort verstanden und das lag nicht nur an dem klickenden Geräusch, das seine ganze Aufmerksamkeit forderte.


  Elody sank anmutig auf der Ruderbank nieder und tätschelte den Platz neben sich.


  „Er meint, dass du dich beeilen sollst, weil dir sonst die verdammten Krabben die Zehen abzwicken. Sie sind wild auf Vampirfleisch.“


  Mit einem Satz war David im Boot, das heftig schaukelte. Keine Sekunde zu früh. Eine Krabbenschere schoss an der Stelle zwischen den Planken hervor, an der er eben gestanden hatte. Mit einem metallischen Klicken trafen die Scherblätter zusammen. Jetzt fiel ihm auch ein, woran ihn das Geräusch erinnert hatte. An Michios Schneiderschere, wenn sie Strähne für Strähne die Wuschelmähne eines der hässlichen Stofftiere gekürzt hatte, die sie zu nähen pflegte.


  Wenig elegant plumpste er auf den Platz neben Elody.


  „Wie sagtest du vorhin noch? Ich als Vampir könne locker über den Meeresgrund spazieren?“


  „Von locker habe ich nichts gesagt.“


  Sie bedachte ihn mit einem spöttischen Blick.


  „Keine Sorge, deine Zehen wären nachgewachsen. Andererseits“, sie strich sich versonnen eine Silbersträhne hinter das Ohr. „Ich habe gesehen, wie einem Vampir das Bein abgezwickt wurde, direkt unterhalb des Knies. Knips – und weg. Es würde dauern, bis das heilt, und einbeinig könntest du einem Krabbenschwarm wohl kaum entkommen. Die Biester sind flink.“


  David starrte sie entsetzt an.


  Lörr brummte etwas und Elody lachte laut auf.


  „Er fragt, ob du ein verkleidetes Mädchen seist?“


  David presste die Kiefer so fest zusammen, dass er einen Stich in der Schläfe spürte.


  Mühsam brachte er hervor: „Es freut mich sehr, dass ich dich aufzuheitern vermochte.“


  Giftig fügte er hinzu: „Ich hoffe, du konntest deine Sorgen für einen Moment vergessen.“


  Elodys Lächeln schwand.


  Wieder brummte Lörr, doch diesmal übersetzte sie nicht.


  Lörr hatte gerade das Segel gesetzt, als drei Männer laut rufend über den Strand auf den Steg zustürmten. Ihnen voran rannte ein zaundürrer, etwa dreißig Jahre alter Mann. Er war mit einem blütenweißen, geckenhaften Gehrock und einer babyblauen Hose aus glänzendem Satin gekleidet. Vor seinem rechten Auge klemmte ein Monokel. Zu allem Überfluss trug er einen himbeerfarbenen Zylinder, unter dem strähniges Blondhaar hervorschaute. Er hüpfte geziert über den Bootssteg und hielt dabei den Blick starr auf die Ritzen zwischen den Planken gerichtet. An dem ultralangsamen Herzschlag erkannte David, dass er es mit einem Vampir zu tun hatte.


  Mit einem erleichterten Seufzer sprang der Zylinderträger ins Boot.


  „Zu gütig, werter Herr Rudermeister, dass ihr zurückgekehrt seid. Ich und meine Freunde wissen das zu schätzen.“


  Die beiden sogenannten Freunde waren von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet. Sie waren keine Vampire, aber Menschen schienen sie ebenfalls nicht zu sein, da war etwas an ihrem Geruch. Vielleicht auch Wandler? David beobachtete neugierig, wie das Trio sich auf die gegenüberliegende Ruderbank quetschte. Der Vampir, der in der Mitte Platz genommen hatte, zog den Zylinder und verbeugte sich im Sitzen.


  „Gestatten, Peregrin vom Rotenfels. Freunde nennen mich Peri.“


  Elody nannte mit einem liebenswürdigen Lächeln ihren Namen. David entgegnete amüsiert: „Ich bin auf den Namen Meriadoc Brandybook getauft. Gute Freunde dürfen mich Merry nennen.“


  Elody stieß ihm den spitzen Ellbogen in die Seite. David zuckte zusammen und sah sie fragend an, doch sie bedachte ihn nur mit einem warnenden Blick. Ärgerlich wandte er sich ab. Wo war ihr Problem? Also ob irgendjemand in diesem Boot seinen Witz kapieren könnte! Aurelie hatte das Buch vermutlich dreimal vorwärts und rückwärts gelesen und wahrscheinlich auch den Film gesehen, aber auf dieser Seite der Pforten hatte Herr Tolkien garantiert keine Fans.


  Der Zylinderträger deutete auf seine Begleiter.


  „Romyin und Stefanyo.“


  Die beiden nickten gleichmütig.


  Lörr hatte sie mittlerweile aufs offene Meer hinausgebracht, wo eine frische Brise das Segel knattern ließ. Der Vampir hielt mit einer Hand seinen Zylinder fest und sah David neugierig an. Nach einer Weile sagte er: „Du erwähntest, du seist getauft. Darf ich erfahren, Merry, was dieser Ausdruck bedeutet?“


  Nun verstand David, warum er Elodys Ellenbogen in die Rippen bekommen hatte. Die Taufe war etwas Spezielles von seiner Seite der Pforte. In Lyathos war sie ganz offensichtlich unbekannt. Verflucht, er musste besser aufpassen!


  Er räusperte sich.


  „Die Taufe, nun ja, der Begriff geht auf ein längst vergessenes Familienritual zurück. Die Kinder meiner Familie wurden bei der Namensgabe in ein Regenfass getaucht.“


  Er zuckte die Schultern.


  „Außerhalb meiner Familie hatte das keine Bedeutung.“


  „Oh, aber nein, da bist du nicht richtig informiert.“


  Peregrin neigte den Kopf und musterte ihn. Mit warmen dunkelbraunen Augen blickte er ihn gutmütig an.


  „Ich habe gehört, die Taufe sei… drüben“, er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, „ein ganz alltägliches Ritual.“


  Elody legte David mahnend eine Hand auf den Arm. Sie bedachte Peregrin mit einem kalten Lächeln.


  „Du sprichst Dinge an, die nur Wächtern bekannt sein dürften.“


  Peregrin wedelte lässig mit der sorgfältig manikürten Hand.


  „Schönes Kind, lass dir gesagt sein, dass vieles, von dem der Wächterorden glaubt, es sei ein wohl gehütetes Geheimnis, in Wirklichkeit wohlbekannt ist. Wir leben zwar abgetrennt von jener spannenden Welt, aber dennoch sickert das eine oder andere zu uns herüber. Das beste Beispiel dafür sind Namen, nicht wahr, mein Liebster.“


  Er legte eine Hand auf den Schenkel Stefanyos und drückte ihn zart.


  „Namen von hüben und drüben und Mischungen von beiden. Ist diese Vielfalt nicht wunderbar?“


  Er klatschte begeistert in die Hände.


  Elody sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Man gerät rasch in Verdacht, ein Rebell zu sein, wenn man sich so offensichtlich für die andere Seite interessiert.“


  „Ach was! Ich bin nur so ehrlich, auszusprechen, was andere im Geheimen beschäftigt und… Elody, ist das nicht ebenfalls ein Name von drüben? Ebenso wie Merry?“


  Er zwinkerte freundlich, beugte sich vor und strich David zärtlich über das Knie.


  „Ein schöner Name übrigens, der wunderbar zu dir passt.“


  Unter Serge hätte es einen schwulen Vampir nie gegeben. Und auch sonst hatte er seinen Untertanen keinen Raum zur Individualität gegönnt. Michio wäre begeistert gewesen, Peregrin kennenzulernen. David bewegte sein Knie zur Seite, sodass Peregrin seine Hand zurücknehmen musste, lächelte den Vampir aber herzlich an.


  „Einen raffiniert geschnittenen Gehrock trägst du da. Man erkennt den guten Schneider. Ich interessierte mich selbst sehr für Mode.“


  Damit war es ihm gelungen, Peregrin von der Taufgeschichte weg und auf ein unverfängliches Thema umzuleiten. Bis sie Thiaadon erreichten, erging sich der Vampir, der seinen Worten nach mehrere Male im Jahr in die Meeresstadt reiste, in Einzelheiten über Schnitte und Farben der aktuellen Saison.


  Kaum hatten sie auf dem halbkreisförmigen Pier angelegt, sprang er aus dem Boot. Er streckte Elody die Hand entgegen und half ihr galant hinaus. Elody bedankte sich höflich, aber kühl. Entsprechend ließ sie sich auf dem Weg zu der steil aufragenden Stadtmauer zurückfallen. David sah zu Lörr zurück, der mit seinem Segel beschäftigt war und nicht zu ihnen blickte.


  Er raunte ihr ins Ohr: „Müssen wir ihn nicht bezahlen?“


  „Lörr wird von der Stadt entlohnt. Da wir nicht die Einzigen sein werden, die im Laufe dieser Nacht wieder übersetzen wollen, wird er bis zum Morgengrauen rudern. Thiaadon ist auf Stein gebaut, das ist für uns Vampire naturgemäß kritisch. Also schau zu, dass du nicht allzu lange brauchst.“


  „Gibt es keine… Unterkünfte, die man für eine Nacht mieten kann?“


  „Die gibt es, doch du solltest die Stadt trotzdem bis zum Morgen verlassen haben.“


  Sie fasste ihn leicht am Arm und dirigierte ihn auf das Eingangstor in einem der Türme zu, die in regelmäßigem Abstand die Stadtmauer durchbrachen.


  „Eine Wendeltreppe führt hinauf. An beiden Enden steht jeweils eine Stadtwache, aber sei unbesorgt, sie achten nur darauf, dass es zwischen den auf- und absteigenden Besuchern zu keinem Gedränge auf der Treppe kommt.“


  Was das anbelangte, schien es eine Änderung gegeben zu haben. Sie waren noch nicht einmal am Tor angekommen, als sie Peregrin drinnen zetern hörten.


  Kapitel 23


  „Ich beneide David und Elody um ihren Ausflug.“


  „Mmh, ich nicht.“


  Sie saßen dicht nebeneinander auf der Schwelle der Hintertür. Ruben, der Tropfen aus einer dünnen Glasphiole in sein volles Rotweinglas zählte, blickte auf und sah ihr in die Augen.


  „Ich möchte im Moment nirgendwo anders sein als hier.“


  Aurelie hatte sich bisher davor gehütet, seinen Blick länger als einen Sekundenbruchteil zu erwidern. Diese eine winzige, aufgesplitterte Sekunde konnte sie gerade aushalten. Das war, wie jemandem von weitem zuzuwinken. Ungefährlich.


  Diesmal legte sein Blick jedoch einen Bann auf sie. Sie konnte nicht wegsehen. Sie konnte nicht einmal blinzeln. Das Kitzeln in ihrem Bauch war nicht auszuhalten. Als er nun auch noch lächelte, als hätte sie ihm eben einen Blick in ihr geheimes Tagebuch oder in ihre Wäscheschublade gestattet, setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus. Als Nächstes spürte sie ihr Herz nicht länger hinter den Rippen trommeln, sondern an einer sehr viel delikateren Stelle.


  Au verdammt, wo war die Reißleine?


  „Äh, Ruben?“


  „Ja?“


  Seine Miene war nicht zu deuten.


  „Hast du vor, diesen Wein zu trinken?“


  „Darauf freue ich mich seit Tagen.“


  Er gab ihren Blick frei, verkorkte das Fläschchen und verstaute es in seiner Hosentasche. Anschließend drehte er den Oberkörper ein wenig, sodass er am Türrahmen lehnen und sie bequemer ansehen konnte.


  „Nehmen wir an, Michio wäre in Sicherheit und du hättest die Wahl. Würdest du in Lyathos bleiben wollen? Oder zieht dich irgendetwas… irgendjemand… nach Hause?“


  Aurelie schwieg, weil sie das, was sie gedacht hatte, nicht laut aussprechen konnte. Es war irre. Total irre!


  Ich möchte dort sein, wo du bist.


  Ihre Finger verkrampften sich um den Stiel des Weinglases. Wie hatte das nur passieren können? Und wann war es passiert? Bereits auf der Wiese, als er sie geheilt hatte? Später, als sie erfahren hatte, dass ihre Heilung auf seine Kosten gegangen war? Gerade eben? Sie glaubte seit Demians Verrat doch gar nicht mehr an Liebe! Aber was sonst sollte dieses sehnende, träumerische Gefühl in ihrer Brust bedeuten?


  Was für ein Schlamassel!


  Nein, das war zu milde ausgedrückt.


  Es war die reinste Katastrophe – und es durfte vor allem nicht sein! Demian war der Scheißkerl, der die Menschen, die ihn liebten, hinterging. Sie war nicht so. Gut, Elody und Ruben waren nicht zusammen und es hatte sich herausgestellt, dass Elody sie angelogen hatte, aber dennoch.


  Während sie stumm um eine Antwort rang, sah Ruben sie unverwandt an. Das feine Lächeln um seine Mundwinkel vertiefte sich.


  „War meine Frage so kompliziert?“


  Aurelie schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre Sprache verloren. Vermutlich für immer. Und das war gut so. Wie rasch schlüpfte einem etwas über die Lippen, das man für alle Zeiten bereute?


  „Dann lass uns wenigstens anstoßen.“


  Er hielt ihr sein Glas entgegen.


  „Darauf, dass wir Michio heil zurückbekommen, und dass jeder von uns am Ende vom Leben bekommt, was er braucht.“


  Der Trinkspruch gefiel ihr. Sie weigerte sich jedoch, Ruben beim Anstoßen abermals in die Augen zu sehen, und starrte stattdessen auf ihre Hand. Mit einem satten Klirren stießen die Weingläser aneinander. Beide nippten schweigend. Schließlich stellte Ruben sein Glas neben sich. Er atmete tief ein und seufzte zufrieden. Auf Aurelie wirkte er völlig entspannt und mit sich im Reinen. Sie wünschte, sie hätte das auch von sich sagen können. Da er nicht länger diesen alles durchdringenden Blick auf sie gerichtet hatte, löste sich ihre Anspannung ein bisschen und sie wagte eine Frage: „Und was würdest du dir wünschen? Was brauchst du?“


  „Dich.“


  Sie starrte ihn entgeistert an.


  Ruben lachte leise.


  „Du siehst mich an, als hätte ich dir gestanden, dass ich zum Frühstück neugeborene Kätzchen verspeise. Lebendig!“


  Er beugte sich zu ihr, nahm ihr das Weinglas ab und legte ihre Hand in seine. Sein Daumen strich sanft über ihren Handrücken.


  „Wir können ein kompliziertes Spiel daraus machen, Aurelie. Oder wir können uns einfach die Wahrheit sagen.“


  „Welche Wahrheit?“


  „Die Tatsache, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen.“


  „Ich kann dich nicht ausstehen.“


  „Merkwürdig, ich wusste, dass du das sagst.“


  Gegen ihren Willen lächelte sie.


  „Das glaube ich dir nicht.“


  Dann, wieder ernst geworden, entzog sie ihm ihre Hand. Augenblicklich fehlte ihr seine Berührung und darüber ärgerte sie sich. Schärfer, als gewollt, brach es aus ihr hervor: „Was ist mit Elody? Ahnt sie, was du für sie empfindest oder… was nicht?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aha.“


  Aurelie nahm ihr Glas und trank einen Schluck. Der Wein schmeckte sauer.


  „Mit funkelnagelneuen Gefühlen sollte man vorsichtig sein, ehe man sie ausspricht. So etwas stellt sich schnell als eine bloße Laune heraus.“


  „Bei mir ist das anders.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch.


  „Weißt du, wie sich eine Erkenntnis anfühlt, Aurelie?“


  Sie zuckte vage die Schultern, da sie nicht wusste, worauf er hinauswollte.


  „Stell dir vor, du tappst endlos lange in einem dunklen Raum umher. Dein Körper ist übersät von blauen Flecken, weil du überall anstößt. Du weißt nicht, dass es so etwas wie das Licht gibt. Doch du fängst an, dich danach zu sehnen, stärker und stärker. Dein Geist will aus dem Dunkeln hinaus, dein Körper sowieso, denn er hat genug davon, sich das Schienbein anzustoßen. Irgendwann einmal ertasten deine Finger eine kleine, rechteckige Schachtel.“


  Ruben befeuchtete seine Kehle mit einem Schluck Wein. Er lächelte zufrieden, nahm noch einen Schluck und fuhr fort: „Du findest heraus, dass sich in der Schachtel dünne Hölzchen befinden, und eines Tages…“


  Trocken führte Aurelie seinen Satz zu Ende: „Eines Tages reißt du die Streichhölzer an, starrst fasziniert in die Flamme – und verbrennst dir die Finger.“


  „Ganz genau!“


  Triumphierend stieß er die Faust in die Luft.


  „Du hast es erfasst.“


  „Brandblasen sind nichts, was ich haben muss. Nicht noch einmal.“


  Ruben beugte sich zu ihr und sah sie durchdringend an.


  „Ich weiß nicht, was du erlebt hast, aber du richtest deine Aufmerksamkeit fälschlicherweise auf die schmerzenden Finger und übersiehst das, worauf es ankommt. Von nun an weißt du nämlich, was Licht ist. Du wirst es nie wieder vergessen. Du kannst es nie wieder vergessen!“


  So hatte sie das bisher nie betrachtet.


  Demian hatte sie enttäuscht und deswegen war sie von der Liebe enttäuscht gewesen. Tief in ihrem Inneren sehnte sie sich jedoch danach, noch einmal so zu empfinden. Dass ausgerechnet Ruben diesen Wunsch in ihr weckte, war Pech. Sie sah ihn eindringlich an und war drauf gefasst, ihm auf die Finger zu hauen, wenn sein Blick wieder in ihre Wäscheschublade tauchen sollte.


  „Wir waren dabei, über Elody zu sprechen.“


  „Du hast recht, und wenn wir bei dem Vergleich von vorhin bleiben, war Elody meine Streichholzschachtel.“


  „Oh, das wird sie zu gerne hören.“


  „Nein, das wird sie nicht, und das ist mir bewusst, keine Sorge.“


  Ruben stellte sein Glas wieder beiseite, sprang auf und ging mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor der Tür hin und her. Bestürzt bemerkte Aurelie, dass er immer noch humpelte.


  „Mit Elody war es von Anfang an kompliziert. Früher dachte ich, das läge an der unglücklichen Konstellation mit Serge, aber seit heute Abend weiß ich, woran es in Wirklichkeit krankte.“


  Er blieb vor ihr stehen und deutete mit dem Finger auf sie.


  „Frag mich, warum wir nie ein Paar wurden.“


  „Warum“, sie schluckte, „wurde aus euch nie ein Paar?“


  „Wirst du mir zuhören, so wie du immer zuhörst, mit offenem Herzen?“


  Sie nickte. Es gefiel ihr, wie er über sie dachte.


  Doch, es war – nett.


  „Ich kann nicht sagen, dass ich Elody wie eine Schwester liebe, denn seine Schwester begehrt man nicht. Was mich allerdings bis heute davon abgehalten hat, sie zu meiner Frau zu machen, war, dass mich Liebe und Begehren nie zur selben Zeit erfüllten. Als wäre Elody zwei Frauen zugleich. Eine für das Herz und eine für die Lenden.“


  Das ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Aurelie schluckte erneut. Und bei ihr war es anders? Er hatte es nicht ausdrücklich gesagt, doch das schien der Kern seiner Aussage zu sein. Oh verflucht!


  Ruben ging vor ihr in die Hocke, fasste aber nicht wieder nach ihren Händen.


  „Der Vergleich vorhin mit der Streichholzschachtel war nicht geschickt. Elody ist eine bezaubernde Frau und sie verdient es, in Versen besungen zu werden. Ich gebe zu, ich bin nicht geübt darin, Frauen zu schmeicheln. Was ich damit sagen wollte, war: Sie ist die Idee des Lichts gewesen, jedoch nicht das Licht selbst – das bist du.“


  „Ich?“


  „Ja, du.“


  Nun nahm er doch ihre Hand. Unendlich langsam hob er sie an seine Lippen. Aurelie hätte alle Zeit der Welt gefunden, sie ihm wieder zu entziehen, aber sie ließ es zu, erneut gebannt von seinem Blick. Ruben küsste ihre Fingerspitzen, drehte ihre Hand und drückte die Lippen auf die Hautstelle, unter der ihr Puls raste. In ihrer Brust schien eine kleine Sonne zu explodieren. Glühende Hitze stieg ihr in die Wangen. Es war verrückt, was er sagte. Verrückt und wunderbar und schrecklich falsch.


  „Ruben, du musst mit Elody…“


  „Ich werde die erstbeste Gelegenheit für ein Gespräch nutzen.“


  „Und auch danach darf zwischen uns nichts sein.“


  Betroffen sah er sie an.


  „Warum?“


  „Soll sie in ihrem eigenen Zuhause mit ansehen, wie du“, sie zögerte und blickte nach unten, „nun ja, mit mir glücklich sein willst?“


  „Schau mich an, Aurelie.“


  Seufzend gab sie nach.


  „Verstehe ich recht? Du schlägst vor, so tun, als würden wir füreinander nichts empfinden?“


  „Ja.“


  Sanft entzog Aurelie ihm ihre Hand. Sie erhob sich und trat einen Schritt in die Küche hinein.


  „Elody ist jetzt schon so traurig, siehst du das nicht? Candids Verletzung macht ihr zu schaffen und dann soll sie noch mit ansehen, wie du mit mir zärtliche Blicke tauschst? Das geht auf gar keinen Fall.“


  Sie bückte sich nach den beiden Weingläsern und brachte sie zur Steinspüle.


  Ruben folgte ihr in die Küche. Das Humpeln hatte sich verstärkt und unbewusst rieb er mit der flachen Hand dort über seinen Bauch, wo eine der Einstichstellen gewesen war.


  „Selbst wenn ich so täte, als wärst du mir gleichgültig, würde Elody spüren, dass es eine Lüge ist. Sie würde sich doppelt verraten fühlen. Ich muss ehrlich sein.“


  Er hatte recht, doch Aurelie dachte noch ein Stück weiter und ein wenig schämte sie sich deswegen.


  Was war, wenn Elody so wütend wurde, dass sie ihre Gäste kurzerhand vor die Tür setzte? Wie sollten sie ohne ihre Hilfe in Lyathos zurechtkommen und Frerik finden? Sie brauchten die Pforte nach drüben. Dringend. Nie im Leben könnte sie auf Michios Kosten glücklich werden. Und dann die arme Sarah, die wer weiß wie lange im Heilschlaf lag und auf ihr Bett und Ruhe angewiesen war.


  Schwach erwiderte sie: „Wenn du dich mir näherst, werde ich dich abblitzen lassen.“


  „Aurelie…“


  Sie drehte ihm den Rücken zu.


  „Es tut mir leid, aber ich glaube, du hast dich bei der Interpretation meiner Gefühle geirrt.“


  Hinter ihr war es still. Aurelie strengte all ihre Sinne an. Sie horchte, versuchte einen Luftzug zu erspüren. Nichts.


  Nach einer Weile war es einfach nur albern, dort herumzustehen. Als sie sich schließlich herumdrehte, war Ruben verschwunden. Beinahe war sie enttäuscht, dass er so leicht aufgegeben hatte.


  „Blöde Gans! Weißt du eigentlich, was du willst?“


  Sie beschloss, eine letzte Runde um den Gasthof zu drehen, ehe sie zu Bett ging. Ruben war ja jetzt auf den Beinen. Wenn er großen Hunger verspürte, musste er sich eben an der Hecke auf die Lauer legen und zusehen, dass er irgendein kleines Tier fing, das er aussaugen konnte.


  Als sie vor die Tür trat, sah sie ihn an den Brombeeren, einige Schritte vom Durchschlupf entfernt. Er drehte sich zu ihr um und legte den Finger an die Lippen.


  „Hörst du das?“


  Aurelie stellte sich zu ihm, verschränkte die Arme vor der Brust und lauschte.


  „Singt da jemand?“


  Er nickte.


  „Ich schätze, wir bekommen Besuch.“


  „Oh! Na ja, sie werden enttäuscht sein. Elody hat ja gesagt, dass sie nicht durch die Hecke können.“


  Ruben trat bis unmittelbar vor den Durchgang und spähe hinein.


  „Könnte es nicht sein, dass Elody auch in diesem Punkt gelogen hat?“


  „Was? Nein! Die Hecke ist magisch! Du hast selbst gesehen, wie sie Serge festgehalten hat, um uns zu helfen.“


  „Oh ja, davon, dass sie magisch ist, bin ich überzeugt. Elodys Beteuerung, dass du im Silbermond sicher seist, schien außerdem von Herzen zu kommen. Trotzdem bin ich lieber auf eine Überraschung gefasst.“


  Aurelie runzelte die Stirn.


  „Ich habe sie vorhin nicht gefragt, aber… was geschah, wenn Candid zufällig gerade in unserer Welt herumstromerte und gleichzeitig Gäste eintrafen? Irgendwie glaube ich nicht, dass er den Durchschlupf auf gut Glück freigegeben hat.“


  „Wie wäre es damit: Besucher, die lediglich im Silbermond speisen und trinken möchten, lässt die Hecke durch, während sie einer Person den Zugang verwehrt, von der Gefahr droht.“


  „Um das herauszufinden, müssten die Brombeeren so etwas wie ein magischer Lügendetektor sein.“


  „Es wäre eine Erklärung.“


  „Die Brombeeren sind wie der magische Hut. Du setzt ihn auf und nach kurzer Prüfung weiß er, ob du nach Hufflepuff oder Slytherin gehörst. Das leuchtet ein.“


  Ruben sah sie verständnislos an.


  Aurelie konnte sich die Frage nicht verkneifen: „Du hast bestimmt noch nie zu deinem Vergnügen gelesen, oder?“


  „Das denkst du von mir?“


  „Irgendwie schon.“


  „Du irrst.“


  Er wandte sich wieder der Hecke zu.


  „Es sind auch zwei Vampire dabei.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich besitze einen speziellen Sinn. Er funktioniert wie ein Radar, das die magische Signatur eines Vampirs erkennt.“


  Aurelie schüttelte benommen den Kopf. Manchmal war es ein wenig viel, was auf sie einstürmte.


  Leise fragte sie: „Mal angenommen, wir hätten wirklich die ganze Zeit hindurchgekonnt. Was glaubst du, hat Elody davon, uns das zu verschweigen?“


  „Vielleicht ging es ihr nur darum, zu verhindern, dass jemand den Silbermond verlässt und dadurch Schwierigkeiten heraufbeschwört. Ich frage mich allerdings, warum sie mit mir nicht darüber gesprochen hat.“


  Aurelie presste die Lippen zusammen, um nicht zu verraten, was ihr erster Gedanke gewesen war. Dass nämlich Ruben der Grund für all die Lügen sein könnte.


  Das Singen und Gelächter auf der gegenüberliegenden Heckenseite war nun deutlich zu hören. Es schien sich um eine größere Gruppe von Menschen zu handeln.


  Ruben trat unmittelbar an den Heckenspalt.


  „Hey! Du wirst doch nicht…?“


  „Keine Sorge. Wir warten ab, was geschieht.“


  


  Kapitel 24


  Sie betraten das Turmhaus und fanden sich in einem kleinen, quadratischen Raum wieder, in dessen Mitte eine Wendeltreppe nach oben führte. Peregrin und seine Begleiter waren ebenfalls dort. Der Vampir hatte sich vor einem genervt blickenden Wächter aufgebaut und fuchtelte aufgeregt mit den Armen. Im Hintergrund machte David die Silhouette zweier weiterer Männer aus, bei deren Anblick sein Instinkt warnend anschlug. Die Aufmerksamkeit der drei konzentrierte sich jedoch auf den empörten Vampir.


  „Wie kannst du behaupten, blau sei einfach nur blau? Schau her!“


  Peregrin schnappte sich eine der auf einem Sockel bereitstehenden Laternen und beleuchtete damit seine Hosenbeine.


  „Siehst du dieses Blau? Es hat einen Stich ins Graue. Dein Band dagegen ist blauviolett. Für manche mag das wie eine Kleinigkeit erscheinen, doch ich werde es nicht um mein Handgelenk binden und dadurch meinen perfekten Auftritt ruinieren!“


  Jetzt erst entdeckte David das dünne Satinband, das der Wächter in einer Hand hielt. Der Mann machte ein Gesicht, als würde er dem Herumzappeln seines Gegenübers am liebsten mit einem Schlag auf den Kopf ein Ende setzen.


  „Ohne das Band kannst du nicht in die Stadt hinauf. Tut mir leid. Wir dürfen keine Ausnahmen machen.“


  Elody trat einen Schritt vor.


  „Seit wann gilt diese Regelung und was bedeutet sie?“


  „Das Band stellt ein Zeichen der Verbundenheit dar. Der Stadtherr möchte sichergehen, dass die Stimmung innerhalb der Stadtmauern ruhig bleibt, vor allem da eine Eruption ansteht. Ein Vampir, der das Band nicht tragen will, verhält sich verdächtig.“


  „Entschuldige, ich verstehe nicht. Verbundenheit? Womit?“


  „Es geht um die Vampirmorde.“


  Peregrin piepste erschrocken.


  „Was für Morde?“


  David gesellte sich zu Elody. Sie warf ihm einen Seitenblick zu und schüttelte unmerklich den Kopf. Also wusste sie nichts davon.


  „Gestern haben Vampirrebellen ein Dorf in der Nähe überfallen und sämtliche Bewohner massakriert. Vampire, die dem Bund mit den Menschen treu ergeben sind, sollten kein Problem damit haben, sich aus Solidarität ein dünnes Bändchen umbinden zu lassen.“


  Dabei fixierte er Peregrin.


  „Nein, natürlich nicht.“


  Elody streckte entschieden ihren Arm vor.


  „Wir haben es eilig, dürfen wir vortreten?“


  Nachdem der Wächter ihr das Satinbändchen mehrmals um das Handgelenk gewickelt hatte, machte er einen Knoten und winkte David zu sich.


  Elody nickte ihm beruhigend zu, dennoch hielt er den Arm nur unwillig hin. Das Satinband war kaum einen Fingerbreit dick. Es gab keinen Grund, sich dagegen zu sträuben, er würde es im Handumdrehen zerrissen haben. Gleichwohl war David äußerst unbehaglich zumute. Fast erwartete er, dass sich der blau glänzende Stoffstreifen in etwas Gefährliches verwandelte, eine giftige Schlange zum Beispiel. Doch das Bändchen schmiegte sich einfach nur kühl an seine Haut. Er lachte in sich hinein, ohne das Missbehagen jedoch ganz zu verlieren. Michio hatte ihn eindeutig in zu viele Hollywoodfilme geschleppt.


  Peregrins Bedenken waren offenbar noch nicht ausgeräumt.


  „Weiß der Rat davon, was der Stadtherr so selbstherrlich beschlossen hat?“


  „Hör zu, du kannst gerne abziehen. Niemand zwingt dich, das Band umzubinden. Trink woanders.“


  „Du bist farbenblind und dazu mit Dummheit geschlagen! Falls ich mich an einem Menschen vergehen wollte, würde ich dann nicht wie die Rebellen in einem Dorf auf der Lauer liegen? Das hier ist Thiaadon, Mann! Es wimmelt von Wächtern!“


  „Genug jetzt.“


  Einer der Männer aus dem Hintergrund mischte sich ein.


  „Lasst ihn hinauf. Ich kenne Peregrin, er ist zwar ein verdammter Idiot, aber harmlos.“


  „Herzlichen Dank.“


  An Peregrin war die Beleidigung abgeprallt. Er hörte sich wieder fröhlich an.


  „Und meine Begleiter?“


  Was im Anschluss verhandelt wurde, bekam David nicht mehr mit, da sie schon die Treppe hinaufliefen. Er musste sich anstrengen, um mit der grün gekleideten Gestalt vor sich mithalten zu können, die flink, und anscheinend ohne müde zu werden, hochstieg. In dem Wendelgang war es klaustrophobisch eng.


  „Wie viele Stufen sind es bis nach oben?“


  „Dreihundert. Die Stadtmauer muss so hoch sein, da einige Meeresbewohner, nun, sagen wir… Es gibt in den Meerestiefen Wesen, die würden sich für eine gute Mahlzeit ordentlich ins Zeug legen.“


  David schluckte. Gut, dass er das erst jetzt erfahren hatte und nicht da draußen auf dem Wasser. Auf seine nächste Frage bestätigte Elody, dass es außer diesem Zugang keinen anderen Weg in die Stadt gab. Damit war klar, dass im Angriffsfall wenige Wächter am oberen Ende der Wendeltreppe genügten, um mögliche Angreifer zurückzuschlagen.


  Als sie endlich die letzte Treppenstufe erreicht hatten, brannten seine Oberschenkelmuskeln und er war überzeugt, dass die menschlichen Bewohner entweder Thiaadon nicht allzu häufig verließen oder über eine stramme Beinmuskulatur verfügten.


  Das Allererste, was ihm auffiel, als sie durch das Stadttor hinaustraten, war der Geruch: süßlich, fruchtig und zugleich herb nach Meer riechend. Er rümpfte die Nase.


  „Thiaadon riecht wie eine Obsttorte, in der man einen Fisch versteckt hat.“


  Elody schmunzelte.


  „Das ist die Thiaa-Birne, der die Stadt ihren Namen verdankt.“


  Sie deutete mit der Hand auf die Reihe schlanker Bäume, die in steinernen Pflanzkübeln wuchsen und die Stadtmauer säumten. Unter der Last goldgelber Früchte bogen sich die Äste.


  „Meine Güte!“


  „Nun ja, diese Birnensorte ist beliebt, obwohl man die Früchte erst verzehren kann, wenn sie überreif sind. Die Bäume tragen dreimal im Jahr und die Birnen sind ausgesprochen nahrhaft.“


  „Dreimal im Jahr? Dann stinkt es doch eigentlich immer.“


  „Zugegeben, die Phasen, in denen der Meeresgeruch die Oberhand behält, sind kurz. In der Oberstadt wird es besser, du wirst sehen.“


  Plötzlich wurde sie wieder ernst.


  „Dir ist dein Patzer vorhin aufgefallen, nicht wahr – Merry?“


  „Ja.“


  „Der mit dem Zylinder hat nicht gelogen, viele Lyathaner verwenden Namen von deiner Seite und Candid ist daran nicht unschuldig. Ständig wird er im Silbermond von Gästen bedrängt, wenn jemand ein Kind erwartet und auf der Suche nach einem ungewöhnlichen Namen ist. Stets gibt er bereitwillig Antwort und diese Namen werden weitergereicht, verbreiten sich.“


  Sie legte ihre schmale Hand auf seinen Arm.


  „Sei bitte vorsichtiger!“


  Er tätschelte beruhigend ihre Hand.


  „Ein zweites Mal wird mir dieser Fehler nicht passieren.“


  „Und hoffentlich auch kein anderer. Die Sache mit den Rebellen beunruhigt mich. Es kam früher schon zu Übergriffen, doch nie zuvor haben sie die Wächter dermaßen herausgefordert. Ein ganzes Dorf vernichtet! Viele Stadtbewohner haben Verwandte oder Freunde bei den Dörflern. Ich befürchte, man wird fremden Vampiren heute mit Misstrauen begegnen.“


  Unwillkürlich zupfte David an dem Satinband, das seltsam kühl an seiner Haut klebte. Überall um sie herum flatterten dieselben Bänder im Wind, der vom Meer kam. Man hatte sie an Vorsprünge, Fenstergitter, sogar in die Zweige der gedrungenen Birnenbäume geknüpft.


  Ein harter Knoten bildete sich in seinem Magen. Das konnte ja heiter werden. Zwar hatte Elody eine Menge Fragen beantwortet, aber ihm war klar, dass er trotzdem kaum etwas wusste. Nichts über die in Lyathos herrschenden Bräuche, die lokalen Gegebenheiten, er wusste nicht einmal, ob man jemandem zur Begrüßung die Hand reichte oder sich stattdessen am Hintern kratzte.


  Elody hängte sich bei ihm ein.


  „Gehen wir?“


  Eine Weile begleitete sie linker Hand die Stadtmauer. Durch die regelmäßig in der Mauer angebrachten Aussichtsluken erkannte David, dass das Meer nicht mehr so ruhig war wie bei ihrer Ankunft. Schaumkronen ritten auf den Wellenkämmen. Die Banner und Wimpel über ihren Köpfen knatterten im auffrischenden Wind. Doch wenigstens wurde dadurch der Birnengestank vertrieben. Elody spielte die Stadtführerin.


  „Thiaadon wird auch die Siebenringstadt genannt. Die sogenannte Prachtstraße, auf der wir entlanggehen, führt in einer enger werdenden Spirale bis hinauf zum Ratsgebäude, wo der Versammlungsplatz liegt.“


  „Heißt das, dass wir die Stadt sieben Mal umrunden müssen?“


  „Je nach dem. Du kannst dir Thiaadon, grob gesagt, wie eine siebenstöckige, ein bisschen verwackelte Torte vorstellen. Wer es eilig hat, kürzt ab und nimmt die Treppenaufgänge, die im Kern jeder Ebene von einer Tortenplatte zur nächsten führen. Wir können uns allerdings Zeit lassen. Es ist nicht gut, bei den Ersten auf dem Platz zu sein, denn das lässt darauf schließen, dass wir es nötig haben.“


  „Na ja…“


  „Ja, ich weiß, aber das Geschäft mit Blut und Magie ist wie jedes andere auch. Schwäche wird ausgenutzt. Möchtest du mit einer Gegenleistung bezahlen, die dich mehrere Tage bindet?“


  Es war eine rhetorische Frage.


  „Wir befinden uns im Augenblick auf dem siebten Ring, dem Rorninviertel, wo die Handwerkszünfte beheimatet sind. Früher war es hier laut und dreckig, da die wenigsten Waren mithilfe der Magie gefertigt wurden. Es folgt das Bohnenviertel, in dem sich die meisten Lebensmittelhändler niedergelassen haben. Auf dem Rückweg werde ich dort schnell vorbeihuschen und einige Einkäufe für den Silbermond tätigen. Der nächste Ring beherbergt das beliebteste Viertel. Sinnigerweise wird es Dunst genannt. Es ist grässlich voll und umtriebig. Aber vielleicht empfinde nur ich es so, weil ich die Einsamkeit im Silbermond gewohnt bin. Im Dunst findet man Parfüm-Mischer, Räucherwerkverkäufer, Tinten- und Papierhändler und außerdem eine beachtliche Anzahl von Tee- und Tätowierstuben. Thiaadon ist bekannt für seine duftenden Waren, doch in den vergangenen Jahren haben vor allem die Tätowierer einen Aufschwung erlebt.“


  David nickte. Da Vampire keinen Eigengeruch besaßen, konnte er nachvollziehen, warum das Dunstviertel so geschätzt wurde. Er fragte Elody nach den Tätowierstuben.


  „Schau dir die Augen der Frauen an.“


  Überall um sie herum waren Nachtschwärmer. Die Frauen hatten sich wie Elody überwiegend in Kleidern aus fließender Seide gehüllt, reich bestickt, in schillernden Farben. Über blassen Gesichtern türmten sich kompliziert aussehende Hochsteckfrisuren. David war längst aufgefallen, dass natürliche Haarfarben nicht in Mode zu sein schienen, dafür sah man gedämpfte Pudertöne, altrosa, violett und rauchgrau. Die Wimpern waren weiß getuscht und wirkten wie gefrostet. Als ihnen ein Pärchen entgegenkam, die Frau ganz in Flamingorosa und ihr Begleiter in nachtblaues Leder gewandet, sah er es: Die Iriden der beiden waren tätowiert! Bei dem Mann waren es grafische Muster. Sie stand offenbar mehr auf Blumen. Als sie auf gleicher Höhe waren, neigte die Flamingofrau wie beiläufig den Kopf und präsentierte ihm schockierend freizügig ihre Halsschlagader.


  Elody machte ein ablehnendes Zeichen mit der Hand, was mit einem freundlichen Nicken erwidert wurde.


  Als das Pärchen vorbei war, raunte sie: „Mode, Kosmetik, Wollust, darum dreht sich das Leben in Thiaadon. Es ist so unendlich einfach, mit Blut zu bezahlen und sich dadurch jegliche Annehmlichkeiten leisten zu können. Die Menschen sterben fast an ihrer Langweile. Sie sind dekadent und faul geworden.“


  Das mochte alles so sein, für David stand allerdings fest, dass die Stadt mit ihren Bewohnern ihn bezaubert hatte. Vielleicht wäre Elodys Blickwinkel ein anderer, wenn sie ein paar Tage auf seiner Seite der Pforte verbracht hätte, wo man am Ende einer Nacht Kaugummireste von den Schuhsohlen kratzen musste. Hier gab es jedoch nirgendwo Unrat. Jede Kleinigkeit schien darauf ausgerichtet, dass sich das Auge daran erfreute. Die Häuser lagen zwar dicht nebeneinander und waren so ineinander verschachtelt, dass man nicht immer klar erkennen konnte, wo eines aufhörte und das nächste begann. Dennoch waren die Gebäude tadellos in Schuss, nicht das kleinste Stückchen Putz bröckelte von den Fassaden. Türgriffe, Klingelzüge, Fenstersimse, Blumenschalen, selbst die winzigsten Details waren sorgfältig gearbeitet und von schlichter Schönheit.


  Der Ästhet in ihm war zutiefst entzückt. Das Haus, vor dem Elody jetzt stehen blieb, war ein gutes Beispiel für das, was ihm so gut gefiel: die nebelgrau glänzende Fassade, eine Tür aus rot lackiertem Holz und dazu eine Türklinke aus irgendeinem ihm unbekannten Metall, die wie eine Schere geformt war. Elody öffnete die Tür und ein Glöckchen klingelte melodisch.


  „Ich schlüpfe rasch hinein, um ein paar Kleidungsstücke für euch alle zu bestellen.“


  David beobachtete durch das großzügige Fenster, wie sie mit einer Frau, offenbar einer Vampirin, verhandelte, die im Anschluss ihre Wünsche notierte. Der Vorgang dauerte kaum eine Minute, dann war Elody bereits wieder draußen.


  „Wie wird sie bezahlt? Ihr seid beide Vampire, da wird es wohl nicht um Blut gehen?“


  „Oh, na ja, sie bringt mir in drei Tagen die Kleidungsstücke und bekommt von mir dafür ein Dutzend Brombeermarmeladengläser.“


  Sie lachte leise.


  „Vorausgesetzt, Aurelie hat meine Vorräte bis dahin nicht aufgegessen.“


  „In Lyathos wird Tauschhandel betrieben?“


  „Ja. Und ehe du fragst – meine Marmelade ist etwas Besonderes. Nicht nur, weil ich das Rezept über Jahrhunderte verfeinert habe, du weißt ja, von welcher Hecke die Brombeeren stammen. Als es Lester damals gelang, durch die Pforte zu schlüpfen, war die Geschichte in aller Munde. Man weiß, dass der Silbermond ursprünglich auf der anderen Seite der Pforte stand. Die verwöhnten Städter lassen sich für den gleichermaßen exotischen wie skandalumwitterten Leckerbissen mit Begeisterung ausbluten. Die Gläser werden mit Gewinn weitergetauscht, das kann ich dir garantieren.“


  „Bezahlst du deine Blutspender ebenfalls damit?“


  „Nein, nie. Meine Vorräte sind auch ohne Aurelies Appetit begrenzt und ich brauche sie, um mit den Vampiren verhandeln zu können.“


  Sie hielt einen Moment inne und überlegte.


  „Andererseits… Heute werde ich es vielleicht doch tun. Je rascher ich einen Spender finde, umso schneller kann ich zuhause sein.“


  Elody hängte sich bei ihm ein und sie folgten der Prachtstraße weiter, die nicht mehr ganz so sanft anstieg wie bisher. David nahm an, dass der Weg steiler werden würde, je geringer der Durchmesser der einzelnen Ringe war. Nach wie vor säumte zu ihrer Linken eine Begrenzungsmauer den Weg, die allerdings nur noch brusthoch war, seit sie die unterste Ebene verlassen hatten. Entsprechend zerrte der Wind an ihnen, der von der Meerseite kam. David dirigierte Elody auf seine rechte Seite, wo sie geschützter war. Sie bedankte sich bei ihm mit einem Lächeln, das jedoch abrupt verblasste.


  „Was ist?“


  „Da vorne, da ist dieser Peregrin.“


  „Und? Er geht langsam, wir können ihn einfach überholen.“


  „Nein. Er hat offenkundig einen Narren an dir gefressen, so, wie er dich vorhin angesehen hat. Bestimmt will er sich uns anschließen.“


  „Stört es dich, dass er Männer be…«


  Sie runzelte die Stirn.


  „Wieso sollte mich das stören?“


  „Schon gut.“


  David schüttelte den Kopf.


  „Er ist auffällig und laut und wir müssen alles tun, um unbeachtet zu bleiben.“


  Kurzerhand bog sie in eine Gasse ab, die ins Innere der Ringebene von Dunst führte.


  „So voll sieht es gar nicht aus.“


  Sie hatte sich getäuscht, wie rasch klar wurde. Anfangs ging es zügig voran, aber je weiter sie an den Kern von Dunst herankamen, desto anstrengender wurde es, sich durch die Massen zu drängen. Man konnte es nicht vermeiden, im Vorübergehen andere zu streifen und nicht wenige nutzten es aus. Irritiert stellte David fest, dass er mehrmals in den Hintern gekniffen wurde, und zwar in der Mehrzahl der Fälle von Männern. Außer ihnen beiden schien es niemand eilig zu haben. Die Türen zu den Ladengeschäften waren sperrangelweit offen, Menschen drängten hinein und hinaus, blieben unvermittelt im Weg stehen, um sich zu unterhalten, ausgelassen zu lachen, zu flirten. Es roch nach Parfüms und dem harzigen Rauch, der von auf Unterbauten aufgestellten Feuerschalen aufstieg. David konnte nicht nachvollziehen, wieso diese Gebilde mitten auf dem Weg standen, vor allem, da die Straßen immer enger und verwinkelter wurden, je weiter sie sich den Treppenaufgängen näherten. Als Elody in die Nähe einer dieser Schalen mit bläulicher Flamme gedrängt wurde, packte er sie am Arm und zog sie aus der Gefahrenzone. Einige der Umstehenden, die er für sein Manöver grob beiseitegeschoben hatte, zischten ihn an, ehe sie kopfschüttelnd weitergingen.


  Elody zog ihn zurück zur Feuerschale und hielt die Hand mitten in die Flamme.


  „Wie vieles in Thiaadon ist auch das hier nur Gaukelei. Es sieht hübsch aus, das genügt den Leuten.“


  Endlich erreichten sie einen der Treppenaufgänge. Elody entfuhr ein ärgerlicher Laut, als sie registrierte, wie schleppend sich der Menschenwurm treppauf arbeitete. Sie waren gerade erst fünf verdammte Treppenstufen hinaufgestiegen, als es gar nicht mehr weiterging. Während Elody eine ganze Folge leiser Flüche entschlüpfte, war es David nur recht, dass sie stehen geblieben waren, denn wie aus heiterem Himmel hatte er wieder Kontakt zu Michio.


  Victor und Serge standen sich mit gebleckten Zähnen gegenüber. Serge war wie immer in einen Anzug gekleidet, grau mit hellblauen, feinen Streifen. Victor trug jedoch seinen Cowboyhut nicht, in dessen Schatten er sonst seine Augen zu verbergen pflegte. Seine Miene wirkte entschlossen.


  „Ich nehme sie jetzt mit.“


  „Einen Scheiß wirst du.“


  Serge wippte auf den Zehenspitzen und grinste höhnisch.


  „Dein kleiner Erfolg ist dir wohl zu Kopf gestiegen. Aber täusche dich nicht, ich habe das Pack im Handumdrehen wieder unter Kontrolle.“


  „Draußen stehen fünfzig Vampire und sie bestehen darauf, Michio zu sehen. Du bist nicht dumm.“


  Er streckte die Hand nach Michio aus.


  „Komm. Du musst keine Angst mehr haben.“


  Michio rannte quer durch den Raum zu ihm hin. Langsam, ohne Serge aus den Augen zu lassen, schob Victor sie hinter seinen Rücken.


  „Was ist los?! David!“


  David schlug Elodys Hand weg, als sie ihn vorsichtig an der Schulter berührte. Zum allerersten Mal in seinem Dasein als Vampir spürte er ein ähnliches Gefühl wie Kopfweh, weil er mit aller Gewalt versuchte, den Kontakt wieder herzustellen. Gleichzeitig hörte ein anderer Teil von ihm, wie seine Begleiterin die Leute bat, ihnen Platz zu machen. Energisch bugsierte sie ihn nach oben. Dabei wurde er angerempelt, an sämtlichen Körperstellen angetatscht, man lachte über ihn. Seine Belohnung für Kopfschmerzen und Zudringlichkeiten war lediglich eine einzige peinigende Szene, die er noch zu sehen bekam: eine Tür, die zugezogen und verriegelt wurde. Serge, der mit geballten Fäusten dahinter zurückblieb und schließlich die Erkenntnis, dass Michio Victors Hand hielt und dessen kaum merklichen Händedruck erwiderte.


  David ging so unvermittelt auf die Knie, als hätte man ihm beide Beine mit einer Axt abgeschlagen. Stöhnend schlug er die Hände vors Gesicht. Es kümmerte ihn nicht, dass Elody fluchte, an ihm zerrte und zuletzt sanft auf ihn einredete. Er blendete ihre Stimme aus. Was war in den letzten Tagen geschehen? Wieso vertraute Michio dem Cowboy auf einmal? Gut, er hatte sie im Park mit seinem Körper geschützt und nun hatte er es offenbar sogar fertiggebracht, sie aus Serges Dunstkreis zu retten. Doch egal, was Victor für sie getan hatte, ohne ihn wäre sie überhaupt nie in diese Gefahr geraten! Das war krank, einfach nur krank! Oh verdammt! Eigentlich sollte er sich freuen, weil sie der unmittelbaren Bedrohung entronnen war! Aber David konnte es nicht. In ihm tobte ein hässliches Tier mit zwei Köpfen: Hass und Eifersucht.


  „David!“


  Er hörte Elodys Stimme direkt an seinem Ohr.


  „Wir fallen auf. Du musst auf der Stelle aufstehen. Bitte! Michio zuliebe.“


  Er rappelte sich hoch.


  „Komm. Und versuche zu lächeln, wenigstens ein bisschen.“


  Die vierte Ringebene war offenbar ein reines Wohnviertel. Auch hier waren Spaziergänger unterwegs, aber der Trubel ließ allmählich nach. David hatte das zweiköpfige Tier in einen Sack gesteckt und es auf dem Grund seiner Seele vergraben. Eine beinahe hysterische Heiterkeit hatte ihn erfasst, die Elody weitaus mehr zu beunruhigen schien als sein Verhalten vorhin. Nachdem er sich standhaft geweigert hatte, ihre Fragen zu beantworten, hatte sie aufgegeben. Sie beschlossen, auch auf dieser Ringebene den Weg über die Mitte zu nehmen. David sah sich interessiert um. Immer, wenn sich in seinem Inneren das Tier mit den zwei Köpfen rührte, gab er ihm einen kräftigen Tritt und ignorierte es im Anschluss wieder. Auf diese Weise kam er einigermaßen zurecht.


  Elody hatte sich abermals bei ihm eingehängt und er spürte ihre Anspannung. Lächelnd tätschelte er ihre eiskalte Hand.


  „Es ist schön hier.“


  Und das war es in der Tat. Unter jedem Fenstersims, jedem Erker und noch so winzigem Vorsprung prangten verschwenderisch bepflanzte Schalen, Töpfe und Körbe. Darin wuchsen wild durcheinander Paprikaschoten, Tomaten und kleine Kürbisse, Küchenkräuter und allerlei Blumensorten. An den Fassaden kletterten Weinreben bis zum Dachfirst hinauf. Kunstvolle Windspiele klimperten melodisch. Hinter den sperrangelweit geöffneten Fenstern verströmten Schmetterlingslampen ein beinahe zärtliches Licht. Auf den ersten Blick sahen die Lampen wie altmodische Vogelkäfige aus, nur dass man die verschlungenen Gitterstäbe dichter aneinandergesetzt hatte. Innerhalb der Käfige flatterten exotisch aussehende Falter aller Größen und Farben herum. Ihre Körper gaben, ähnlich wie Glühwürmchen, gelbliches Licht in sämtlichen Schattierungen an den Raum ab.


  David gelang es für einen Augenblick, seine Sorgen gänzlich zu vergessen und sich von dem Anblick verzaubern zu lassen. Das hielt so lange vor, bis Elody ihm verriet, wie kurz die Lebenszeit der Schmetterlinge war. In Gefangenschaft überlebten die meisten keine drei Tage. Diese Information verlieh dem zweiköpfigen Tier neue Energie und die unzähligen Pflanzenkübel erinnerten ihn nun schmerzlich an den Wintergarten in seiner Villa. Zuletzt hatte er dort mit Ruben ein paar Stunden verbracht und sich dessen Lebensbeichte angehört. Währenddessen hatte Michio in ihrem Zimmer gesessen, traurig und enttäuscht davon, dass er sich wie ein Feigling verhalten hatte. War es das, was sie zu Victor hinzog? Dass er Serge die Stirn geboten hatte? In Gedanken versunken zupfte David an dem Bändchen. Er hatte sich selbst versprochen, sich nicht wieder gehen zu lassen, doch es war schwer.


  „Merry! Elody! Wartet auf mich.“


  Elodys Fingerspitzen bohrten sich in seinen Arm. Sie verdrehte die Augen.


  David war jedoch erfreut, Peregrins Stimme zu hören. Mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen drehte er sich um und sah dem Vampir entgegen.


  „Wie schön, dass ich euch treffe!“


  Peregrin zwinkerte vergnügt.


  „Wir freuen uns ebenfalls. Wo sind deine Gefährten?“


  „Sie haben etwas zu erledigen.“


  Peregrin rieb sich die Hände.


  „Und? Wie gefällt dir Thiaadon?“


  „Ich bin verzaubert.“


  „Ja, nicht wahr?“


  Der Vampir grinste so stolz, als sei es seine Stadt.


  „Nirgendwo sonst in Lyathos ist deutlicher erkennbar, was Vampir und Mensch gemeinsam erschaffen können. Es ist eine Schande, dass die Rebellen versuchen, all das zu zerstören. Doch sprechen wir nicht von ihnen. Der Abend heute sollte ein Fest für uns sein!“


  Während sie das akademische Viertel durchquerten, in dem es vergleichsweise geruhsam zuging, da auch die meisten dort lebenden Studenten in den unteren Stadtteilen feierten, knüpfte der Vampir an ihr Gespräch auf dem Boot an: Mode, Mode und nochmals Mode. David ließ sich von dem seichten Geplauder gern ablenken. Anfangs warf Elody Bemerkungen ein, schließlich lief sie stumm an seiner Seite. Er nahm an, dass sie wegen Candid so besorgt und unglücklich war. Aber dann warf sie ihm einen Blick zu. Der Ausdruck in ihren Augen verwirrte ihn. Trauer? Schuld?


  Der Wind hatte weiter aufgefrischt, was vor allem auf den Treppenaufgängen spürbar war. Peregrin sah sich gezwungen, seinen Zylinder festzuhalten, der ihm sonst weggeweht worden wäre. Umso erstaunlicher war es, dass Elodys Hochsteckfrisur hielt. Magisches Haarspray? Es war eine winzige, unbedeutende Kleinigkeit, doch sie war ein Zeichen dafür, wie wunderbar das Leben für einen Vampir in Lyathos zu sein schien. Erst in einem Umfeld, in dem man die Muße hatte, sich um solche Belanglosigkeiten wie den Sitz der Frisur zu kümmern, war wahre Freiheit möglich. David fasste einen Entschluss. Er würde Michio herbringen und sich, falls es machbar war, in Thiaadon niederlassen! Was auch immer sie für kurze Zeit an Victor finden mochte, hier würde sie ihn rasch vergessen.


  Der Treppenaufstieg im Kern des Heilerviertels führte zum siebten und letzten Ring und besaß doppelt so viele Stufen wie alle Aufgänge zuvor. David verzog das Gesicht, aber Peregrin kicherte nur.


  „Ich gebe zu, es ist anstrengend, trotzdem bin ich dankbar für diese zahlreichen Treppenstufen. Stellt euch vor, wie fett die Hälse wären, von denen wir saugen müssten, wenn die guten Leute von Thiaadon nicht tagtäglich gezwungen wären, wie die Ziegen zu klettern.“


  Elody warf ihm einen ungnädigen Blick zu.


  Peregrin grinste frech.


  „Was? Ich habe doch recht.“


  Insgeheim stimmte David ihm zu. Was die Blutqualität anbelangte, war es nur von Vorteil, dass ein Mensch ein gesundes und ausgeglichenes Leben führte. Umso mehr Kraft konnten die Vampire aus dem Blut ziehen.


  Die oberste Stadtebene war laut Elodys Erklärung im Durchmesser vielleicht zehnmal so groß wie das Grundstück des Silbermonds, kreisförmig und eben. Die Begrenzungsmauer war ein inzwischen vertrauter Anblick und auch, dass sie den Wind kaum abzuwehren vermochten, der hier oben besonders scharf pfiff, war nichts Neues. Neu waren allerdings die Baumriesen, die überall auf dem Platz verteilt emporragten. Es waren so viele, dass man beinahe von einem kleinen Wald sprechen konnte. Das strahlend weiße Kuppelgebäude in der Mitte des Platzes war kaum zu erkennen. Erstaunlich, dass jedem Baum lediglich ein kreisrundes und knapp bemessenes Loch im Steinpflaster zugemessen worden war. Elody erklärte, dass sich die Wurzeln der Giganten tief in den innersten Kern hineingegraben hatten. Dies stellte offenbar ein Problem dar, denn mancherorts brachten die weitverzweigten Wurzeln den Stein zum Bersten, was im Anschluss Vampirmagie wieder in Ordnung bringen musste.


  Unter den Bäumen waren Bänke aufgestellt. Wer sich darauf niedergelassen hatte, flüsterte zumeist und hatte, bis auf wenige Ausnahmen, auf jegliche Beleuchtung verzichtet. Die Stimmung kam David verkrampft vor. Schon jetzt wusste er, dass es ihm in Dunst leichter gefallen wäre, Kontakt zu schließen.


  „Merry?“


  Verwirrt sah er sich um, bis er begriff, dass Elody ihn meinte.


  „Ja?“


  Sie zog ihn ein Stück beiseite und raunte so leise, dass er sich anstrengen musste, um sie zu verstehen.


  „Hör zu, ich sehe mich nun nach einem Spender um. Ab jetzt bist du auf dich allein gestellt. Du musst gut aufpassen.“


  „Ich wünschte, du könntest bleiben, bis ich auch jemanden gefunden habe.“


  „Mir wäre das ebenfalls lieber, vor allem nach dem, wie du dich vorhin aufgeführt hast. Ich fühle mich jedoch zunehmend… seltsam.“


  Sie horchte in sich hinein.


  „Ja, ich muss mich beeilen.“


  Er nickte beklommen.


  „Egal, was geschieht, du darfst nicht auffallen.“


  „Das werde ich nicht.“


  „Gut. Noch etwas: Sollte die Magieeruption wieder Erwarten heute schon ausbrechen, aber selbst dann, wenn nur eine besonders heftige Welle über die Stadt hinwegrollt, denkst du an das, was ich dir gesagt habe: Leite das Übermaß an Magie aus dir heraus, damit du nicht durchdrehst. Und traue diesem Peregrin nicht. Irgendetwas an ihm gefällt mir nicht.“


  Sie drückte seinen Arm.


  „Kommst du zurecht?“


  David setzte ihr zuliebe eine zuversichtliche Miene auf.


  „Wir sehen uns morgen früh im Silbermond.“


  Elody schluckte. Dem Wind war es endlich doch gelungen, ihr Haar ein bisschen zu zerzausen. Sie öffnete den Mund und er hatte den Eindruck, dass sie ihm etwas sagen wollte. Wie zuvor schon lag ein gequälter Ausdruck in ihren Augen. Schließlich gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand in Richtung des Kuppelbaus. David sah ihr nach, bis Peregrin ihn am Ärmel zupfte.


  „Sollen wir uns umschauen?“


  David quetschte ein Lächeln heraus.


  „Warum nicht?“


  „Lass uns dort hinüber gehen.“


  Der Vampir deutete auf eine gemischte Menschengruppe, die ein bisschen abseits stand und in ein lebhaftes Gespräch vertieft war.


  „Deine Elody mag mich nicht.“


  „Das scheint nur so, sie hat im Augenblick Sorgen und ist deswegen ein wenig angespannt.“


  „So? Was gibt es denn für ein Problem?“


  Peregrin sah ihn offen von der Seite an.


  „Vielleicht kann ich helfen? Ich kenne viele Leute, habe überall Kontakte.“


  „Danke für das Angebot.“


  David schüttelte freundlich den Kopf.


  „Aber das ist ihre Sache, darüber rede ich nicht.“


  „Wie du willst. Ach, und Merry“, Peregrin knuffte ihn freundschaftlich auf den Oberarm, „ich sehe dir an, dass du nicht im Mindesten weißt, was dich hier oben erwartet, habe ich recht?«


  Gespielt verlegen zuckte David mit den Schultern.


  „Deine schweigsame Begleiterin hat dir vermutlich eingeimpft, was du zu tun und zu lassen hast, aber, mein Lieber, sie ist eine Frau und hat, mit Verlaub gesagt, keine Ahnung. Halt dich einfach an mich, dann geht nichts schief.“


  Als sie näher an die Gruppe herangekommen waren, erkannte David, dass eine der Frauen ihn bereits ins Visier genommen hatte. Das Ansprechendste an ihr war zweifellos ihr rot-goldenes Haar, das sich in weichen Wellen auf ihrem Haupt türmte. Das Gesicht war länglich, die Nase spitz und der Mund ein wenig zu groß, aber sie lächelte wie eine Königin.


  Sie lächelte ihn an!


  Peregrin stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen.


  „Glückskind, da wartet ganz offensichtlich ein fertig gebratenes Täubchen darauf, direkt in den Mund fliegen zu dürfen. Greif zu!“


  „Ich weiß nicht. Ich werde mich erst noch umschauen.“


  Sein Begleiter legte den Kopf zur Seite und sah ihn wissend an.


  „Ich kenne diesen Typ Frau. Sie weiß jetzt schon genau, was sie von dir will und es wird dich kaum Mühe kosten. Bestimmt wird es dir sogar gefallen.“


  „Deutest du an, dass sie mit mir…?“


  „Aber ja.“


  Peregrin feixte.


  „Ich spreche vom Ficken.“


  „Kein Interesse.“


  „Ah! Du hast Angst, dass deine Elody eifersüchtig wird.“


  „Wir sind nicht… Egal.“


  David winkte ab.


  „Ich würde jedenfalls lieber eine Fuhre Holz hacken oder…“


  Gackerndes Lachen durchschnitt die Nacht. Peregrin lachte so, dass er stehen bleiben musste und sich den Bauch hielt.


  „Holz will er hacken!“


  Überall drehten Leute die Köpfe und sahen zu ihnen herüber.


  Ärgerlich fuhr David ihn an: „Hör auf!“


  „Schon gut.“


  Peregrin wischte sich imaginäre Lachtränen von den Wangen.


  „Du hörst jetzt auf Papa Peregrin und unterhältst dich mit der Kleinen da vorne. Ich sehe doch, wie es dir geht. Ohne den derzeitigen Magieüberschuss wärst du bereits durchgedreht. Streite es nicht ab!“


  Er zupfte an den Aufschlägen seiner Ärmel.


  „Wie kommt es eigentlich, dass du so ausgehungert bist?“


  David tat so, als hätte er die Frage nicht gehört.


  „Es stimmt übrigens, es scheint wirklich, als könne sie ihre Augen nicht von mir lassen. Wir gehen hinüber.“


  „Gut!“


  Peregrin rieb sich zufrieden die Hände.


  „Eine kluge Entscheidung. Die Stadt ist überfüllt mit Vampiren und das lässt unseren Wert erfahrungsgemäß sinken. Die Stadtvampire erledigen ja schon überwiegend all die Arbeiten, für die ein Mensch sein Blut hergibt. Heute Nacht werden die Städter sich wie verwöhnte Naschkatzen im Angesicht einer Pralinenschachtel gebärden. Wenn ihnen ein Leckerbissen ins Auge sticht, greifen sie zu, falls nicht, gehen sie einfach wieder nach Hause.“


  Wenige Minuten später schlenderte David mit der jungen Frau namens Rosary an der Seite über das Gelände. Sie war ohne zu zögern mit ihm gegangen, als er vorgeschlagen hatte, einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. Peregrin war unterdessen bei den anderen geblieben. Im Handumdrehen hatte er es fertiggebracht, das Gespräch auf sein Lieblingsthema zu bringen: die Mode der kommenden Saison. Als sie sich von der Gruppe entfernten, hatte er ihnen nicht einmal nachgesehen.


  Eine Weile standen sie an der Stadtmauer und genossen den Ausblick auf die unterhalb liegenden Stadtebenen. Der Wind kam in Böen, zerrte an ihrer Kleidung und brachte Feuchtigkeit mit sich. Dennoch hatte Rosary es offenbar nicht eilig, von dort wegzugehen. David hatte nichts dagegen, ihm gefiel es, dass sie keines dieser zarten Pflänzchen war, das beim geringsten Lüftchen zitterte. Im Gegenteil. Sie stellte sich sogar auf die Zehenspitzen, lehnte sich weit über die Brüstung und breitete die Arme aus.


  „Ich würde so gern fliegen.“


  Er schenkte ihr ein Lächeln, das jedoch verrutschte. Immer wieder schlich sich Michio in seine Gedanken und dann zappelte das zweiköpfige Tier in seinem Sack.


  „Damit kann ich leider nicht dienen.“


  „Man sagt, dass die Drachen früher von hier oben in die Lüfte gestiegen sind.“


  David nickte, als wüsste er, wovon sie sprach. Es war verflixt schwer, Small Talk zu machen, wenn man auf jedes Wort aufpassen musste.


  „Bist du zum ersten Mal in der Siebenringstadt?“


  „Ja.“


  „Das dachte ich mir.“


  Sie sah ihn forschend an.


  „Ich glaube, ich hätte mich an deine traurigen Augen erinnert.“


  Auf der Stelle gab er es auf, nach seinem Piratenlächeln zu suchen, das ohnehin unter einem Schuttberg an Kummer vergraben lag und sich einfach nicht finden lassen wollte. Wenn ihr sein melancholischer Gesichtsausdruck gefiel, konnte sie das haben.


  „Ich weiß bestimmt, dass wir uns nie begegnet sind. Eine Frau wie dich hätte ich nicht vergessen.“


  Er erkannte sofort, dass sein Kompliment nicht zog, denn ihre Miene verschloss sich.


  „Möchtest du wissen, weshalb?“


  David rückte näher an sie heran und strich ihr eine rotblonde Locke hinter das Ohr.


  „Du bist nicht aus Zucker, wie die meisten Frauen. Mit dir könnte ich einen Spaziergang im Regen genießen… oder mehr.“


  Das gefiel ihr offenbar besser. Sie wandte sich ihm mit einem strahlenden Lächeln zu.


  „Lass uns zu den anderen zurückgehen. Ich werde meiner Freundin sagen, dass ich gefunden habe, was ich suchte.“


  Peregrin hatte die Gruppe noch nicht verlassen und David, der von ihm nicht ins Zentrum der Aufmerksamkeit gezogen werden wollte, blieb in einigem Abstand stehen. Rosary eilte indes zu der jungen Frau, neben der sie vorhin gestanden hatte, und flüsterte ihr ins Ohr. Beide sahen zu ihm herüber, die Freundin zu seinem Erstaunen mit einem abweisenden Gesichtsausdruck. Es entbrannte eine Diskussion, von der David zu seinem Bedauern kein Wort verstand, da sie offenbar bewusst leise sprachen.


  Also konzentrierte er sich auf die übrigen Mitglieder der Gruppe. Alles, was er über Lyathos, Thiaadon oder seine Bewohner hörte, konnte sich als nützlich erweisen. Dazu brauchte es nicht erst Ruben, der ihm aufgetragen hatte, so viele Informationen wie möglich zu sammeln.


  Einer der Vampire, von dem David nur das krause Haar und das runde Gesicht sehen konnte, da er in der Gruppe ganz hinten stand, berichtete gerade von einem Lagerhausbrand. Angeblich war ein Vampir dabei erwischt worden, wie er Feuerbälle in die Lagerhalle geworfen hatte.


  „Magisches Feuer, ihr wisst, welche Wirkung das hat! Wenigstens soll das Feuerchen gut gerochen haben.“


  „Diese verdammten Rebellen!“


  Einer der Vampire schüttelte die Fäuste.


  „Es ist viel schlimmer!“


  Peregrin senkte die Stimme und raunte: „Es heißt, dass es gar kein Rebell gewesen sei, sondern ein gewöhnlicher Vampir – aus Thiaadon.“


  „Das wird ja immer besser!“


  „Schande!“


  Rosary unterbrach das Flüstern mit ihrer Freundin, um zu protestieren: „Das glaube ich nicht! Unsere Vampire schützen und respektieren den Bund.“


  „Die Zeiten sind vermutlich vorbei.“


  Betrübt sah Peregrin in die Runde.


  „Sagt wer?“


  „Nun, ich habe weitergegeben, was ich so hörte.“


  Galant zog Peregrin den Zylinder und vollführte einen kleinen Diener in Rosarys Richtung.


  „Und nun halte ich den vorlauten Schnabel, denn diese Sommernacht ist zu schön für Streitgespräche.“


  Er zog eine Schnute und presste mit Daumen und Zeigefinger die Lippen zusammen.


  Doch auch wenn es bestimmt nicht seine Absicht gewesen war, Peregrin hatte eine unglückliche Saat in die Erde gebracht. Die Stimmung in der Gruppe änderte sich bereits. Immer wieder wurde der Verdacht geäußert, dass es innerhalb der Stadtmauern Rebellen geben könnte. Die meisten Vampire äußerten sich zwar dankbar für das Bändchen, mit dem sie ihre Treue zum Bund beweisen konnten, einzelne Stimmen murrten jedoch, dass sie ein Zeichen seien, das die Vampirbevölkerung über kurz oder lang ausgrenzen würde. Nachdenklich blickte David auf das Satinband an seinem Arm. Was Peregrin vorhin über den Rebellen erzählt hatte, der angeblich aus der Stadt kam, würde die Runde machen – und das zu einem Zeitpunkt, als die Stimmung ohnehin kritisch war. Wenn die Menschen aufgebracht waren, würde es sie nicht mehr interessieren, ob sie einen Vampirrebell vor sich hatten oder einen friedlichen Zeitgenossen. Man würde ihnen allen mit Misstrauen begegnen.


  Er sah, wie Rosary ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange gab, dann kam sie zu ihm.


  Ernst fragte sie: „Wusstest du von dem Lagerbrand?“


  Wahrheitsgemäß verneinte er.


  „Siehst du irgendeinen Grund, warum einer der Stadtvampire so etwas tun sollte?“


  Vorsichtig erwiderte er: „Nun, wer es auch immer war, es muss nicht zwingend politisch motiviert sein.“


  „Welchen Sinn macht es außerdem, ein Lagerhaus voll Tee in Brand zu stecken? Vielleicht wollte sich jemand rächen.“


  Mit einem scheuen Lachen sah sie ihn von der Seite an.


  „Sollen wir uns auf eine Bank setzen und… uns unterhalten?“


  Erleichtert stimmte David zu. Nicht nur, dass ein Gespräch über Vampirrebellen das Letzte war, das er brauchen konnte, er hatte vor, schnellstmöglich aus Thiaadon zu verschwinden. Er spürte die Feuchtigkeit im Haar, die der Wind vom Meer brachte, und dachte mit Graus an Lörrs Nussschale von Boot. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie es sein würde, damit meterhohen Wellentürmen zu trotzen.


  Unter den Bäumen war es sehr viel dunkler, da die mächtigen Baumkronen kaum Mondlicht durchließen. Um was für eine Baumart es sich handelte, wusste David nicht. Die Rinde war gefleckt wie die der Birken, die Blätter waren jedoch gezackt und etwa handtellergroß. Fuhr eine Windböe durch die Äste, erzeugte dies ein Geräusch, das klang wie Handflächen, die aneinanderrieben. Er bekam davon eine Gänsehaut. David legte den Arm auf die Banklehne. Ihm war bewusst, dass es klüger war, langsam vorzugehen. Immerhin wusste er nicht, ob Peregrin mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Rosary wirkte zugänglich, saß ihm zugewandt, achtete allerdings darauf, dass der Abstand zwischen ihnen gewahrt war. Unerwartet kam sie wieder auf das Thema mit den Rebellen zurück.


  „Viele von euch sind unzufrieden, das musst du zugeben. Man munkelt, dass die Vampire sich für die Einzigen halten, die etwas für das Land leisteten, und dass der menschliche Anteil der Bevölkerung Schmarotzer seien.“


  „Was denkst du?“


  Er neigte sich ihr um eine Winzigkeit entgegen, bis seine Hand an ihren bloßen Nacken kam, und streichelte sie sanft.


  „Ich…“


  Sie sah ihn überrascht und zugleich erfreut an.


  „Nun, ich mache mir erst seit Kurzem Gedanken darüber.“


  Sie warf einen Blick ringsum, und als sie erkannte, dass niemand zu ihnen herübersah, lehnte sie sich zurück, damit er bequem weiterstreicheln konnte. David unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Endlich war er auf dem richtigen Weg.


  „Mein Onkel sorgt sich, dass die Vampirrebellen in Thiaadon auf offene Ohren stoßen. Er hat sich deswegen die Sache mit dem Band ausgedacht, das du um deine Hand trägst. Des Weiteren hat er den Rat um Entsendung eines Wächtertrupps gebeten. Sie sind heute Morgen angekommen. Es beunruhigt mich, dass er das für nötig hielt.“


  Ein wenig trotzig fügte sie hinzu: „Außerdem mischen sie sich überall ein, als seien sie es, die etwas zu sagen hätten. Die Leute von der Stadtwache sind schon jetzt verärgert.“


  Er dachte an das Gezeter, das Peregrin wegen des Bandes gemacht hatte, und das am Ende von einem der Burschen geregelt worden war, die sich im Hintergrund gehalten hatten. Einer der Ordenswächter? Gut möglich, und bestimmt hatte seine Einmischung dem Mann von der Stadtwache nicht gepasst.


  „Das ist mir bereits aufgefallen.“


  Er streichelte ihre Schultern und wagte sich weiter ein Stück den Rücken hinab.


  „Bei unserer Ankunft an der Pforte gab es eine Situation, die ein bisschen…“


  „Du warst an der Pforte?“


  Abrupt rückte Rosary von ihm ab.


  David nahm überrascht seinen Arm zurück. War er zu forsch gewesen?


  „Würdest du mir das bitte erklären?“


  „Habe ich deine Wünsche falsch gedeutet? Er schenkte ihr einen reumütigen Blick.


  „Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“


  „Nein, das bist du nicht.“


  Nun wirkte sie verwirrt.


  „Mich irritiert, dass du bei der Pforte gewesen sein willst. Du musst zugeben, dass das verdächtig ist.“


  Davids Alarmsirenen gingen mit Verspätung los, dafür schrillten sie nun umso lauter. Er hatte angenommen, Rosary spräche vom Stadteingang, also dem Tor, durch das er mit Elody gekommen war. Pforte, Tor, das war doch ein und dasselbe. Aber das war es natürlich nicht. Nicht in Lyathos!


  Jäh durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass es eine weitere Pforte nach Hause gab und diese sich sogar ganz in seiner Nähe befand – hier in Thiaadon!


  Überall auf seinem Körper stellten sich seine Härchen auf. In dieser Sekunde interessierte ihn nicht, dass Elody gelogen hatte oder weshalb. Alles, was zählte, war, dass er Michio schon bald aus Victors Fängen retten würde.


  Rosary hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah ihn forschend an. Zum Glück wirkte sie nicht so, als ob sie gleich aufspringen und hilfeschreiend davonrennen würde. Doch sie erwartete eine Erklärung.


  David zwang seine Aufregung nieder. Niemals zuvor war es so wichtig gewesen, Ruhe zu bewahren und klar zu denken. Rosary war ein Geschenk des Himmels, er musste dafür sorgen, dass sie ihm vertraute.


  „Ich glaube, wir haben gerade aneinander vorbeigeredet.“


  „Hm.“


  „Von welcher Pforte sprichst du? Ich hatte jedenfalls den Eingang am Stadttor im Sinn, wo Peregrin Theater wegen dieses Bandes machte, das farblich nicht zu seiner Hose passt.“


  Sie hob die Augenbrauen.


  David legte seine Hand erneut auf die Banklehne.


  „Habe ich die Stimmung verdorben?“


  „Weshalb hast du dir unter all den Frauen auf dem Platz ausgerechnet mich ausgesucht? Wegen meines Onkels?“


  „Nein!“


  Jetzt, da er es dringend brauchte, war sein bewährtes Piratenlächeln pünktlich zur Stelle, und dass es Wirkung zeigte, sah er daran, dass sie nicht mehr ganz so streng schaute.


  „Du hast mich ausgesucht, und das weißt du.“


  „Hm.“


  Er spürte, dass sie bereit war, das Thema zu beenden.


  „Ich weiß nicht einmal, wer dein Onkel ist.“


  „Dein Freund, der Vampir mit dem lächerlichen Hut, weiß es. Er versucht schon lang, mit mir anzubandeln.“


  David sah sie bestürzt an, was ihm nicht schwerfiel, denn die Enthüllung einer weiteren Pforte hatte ihn bis ins Innerste erschüttert.


  „Ich habe Peregrin auf der Überfahrt kennengelernt und es stimmt, er hat mich auf dich aufmerksam gemacht, was er damit bezweckte, weiß ich nicht. Aber lass uns einfach losgehen und den Wächter der Pforte fragen. Sollte er mich gesehen haben, wie ich dort herumschlich, wird er es sagen.“


  Zu seinem Bedauern ging Rosary nicht auf seinen großartigen Vorschlag ein, der ihm verraten hätte, wo sich diese göttliche, wunderbare Pforte befand. Doch es schien ihm immerhin gelungen zu sein, sie zu besänftigen, denn nun war sie es, die nach einem erneuten Rundblick einen Zentimeter näher rückte. Es war der perfekte Zeitpunkt, um nun selbst ein bisschen den Zurückhaltenden zu spielen. Er nahm seine Hand von der Lehne, zog ein Hölzchen aus seiner Hemdtasche und steckte es in den Mund. Wie erwartet wurde Rosary aktiv. Sie legte eine Hand auf seinen Oberschenkel.


  Sofort beugte David sich zu ihr.


  „Möchtest du mir nun verraten, was ich für dich tun kann?“


  „Sag mir ehrlich, ob ich dir gefalle.“


  „Dein Haar ist wunderschön und deine Haut makellos. Am attraktivsten für mich ist jedoch, wenn eine Frau einen scharfen Verstand besitzt und davon findet sich hier drinnen eine ganze Menge.“


  Er tippte mit dem Zeigefinger sanft an ihre Stirn und war erleichtert, als Rosary nicht zurückzuckte.


  „Eine gute Antwort.“


  Sie lächelte ihn an, holte tief Atem und platzte dann heraus: „Ich möchte, dass du mich jagst.“


  „Ich soll was?“


  Sie lachte hell auf und die Spannung, die eben noch wie ein unerwünschter Dritter zwischen ihnen auf der Bank gesessen hatte, verpuffte.


  „Sei unbesorgt, ich habe keinen Todeswunsch. Wir werden nur miteinander spielen.“


  Sein verdatterter Gesichtsausdruck amüsierte sie anscheinend vorzüglich.


  „Im Augenblick wirkst du allerdings nicht gerade so, als würde es dir gelingen, mir auch nur einen Hauch von Angst einzujagen.“


  „Das ist es, was du willst? Angst empfinden?“


  „Oh ja! Angst… und Lust.“


  „Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.“


  „Ich bekomme einen Vorsprung und lege ein paar Spuren für dich. Du nimmst Witterung auf, verfolgst mich, und wenn du mich findest, gehören ich und mein Blut dir.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Ja.“


  Beiläufig öffnete sie das mit Perlen verzierte Täschchen, das sie am Handgelenk hängen hatte, und David stieg der Geruch von Rosinen in die Nase. Sie zog ein Messerchen in einer Lederscheide hervor und zeigte es ihm.


  „Damit ritze ich nachher die Haut an meinem Arm an. Du musst nur den kleinen Blutperlen folgen, die ich für dich hinterlassen werde.“


  „Nein!“


  Entschieden schüttelte er den Kopf.


  „Ich werde dich auch ohne das finden.“


  „Sicher?“


  Sie sah ihn skeptisch an.


  „Ganz sicher!“


  „Findest du mich nicht, bekommst du kein Blut.“


  „Ich finde dich.“


  „Von mir aus.“


  Sie steckte das Messer zurück, zögerte und sagte dann: „Eine Sache noch – in den Vertrag lassen wir etwas anderes schreiben. Unsere tatsächliche Abmachung wäre mir… peinlich.“


  Das war David nur recht.


  „Was sagen wir stattdessen?“


  „Dass du mir hilfst, meinen Dachgarten umzugestalten. Jeder, der mich kennt, weiß, dass ich das ständig mache und diese Verträge sind sowieso reine Formsache. Sie stammen aus der Zeit, als Vampire und Menschen gerade erst anfingen, das Bündnis zu festigen. Im Grunde bedeuten sie nichts.“


  Da war ein kleines Zögern gewesen, das ihm nicht gefiel. Doch als er zufällig zum Ratsgebäude hinübersah, trat Elody mit einer Begleiterin heraus und er vergaß seine Beobachtung.


  Elody blickte suchend umher, entdeckte ihn in den Schatten unter den Bäumen aber nicht. David war froh darüber. Es hätte ihn unendliche Kraft gekostet, so zu tun, als wüsste er nicht, was sie ihm angetan hatte. Selbst ein vergleichsweise zahmer Wutausbruch hätte Rosary jedoch erschreckt und zudem ungewollte Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, vielleicht sogar von den Ordenswächtern. Also saß er völlig starr und beobachtete, wie die beiden Frauen auf den Treppenaufgang zu eilten. Als sie aus seinem Gesichtsfeld verschwunden waren, atmete er auf. Mit Eiseskälte im Herzen und einem zärtlichen Ausdruck im Gesicht wandte er sich erneut Rosary zu. Sie hatte offenbar nichts von seinem inneren Aufruhr mitbekommen und sah ihn immer noch mit einem abwartenden Lächeln an.


  David drängte alles beiseite, was den Augenblick torpedierten könnte. Er konzentrierte sich ganz auf sie. Ihr Parfüm war ein bisschen herb, was angenehm war, bedachte man den modrig fruchtigen Gestank der Birnen. Er hätte ein schlechteres Arrangement treffen können. Das Wichtigste war aber sowieso ihr Wissen über die Pforte und das würde er sich holen.


  „Und?“


  Die lange Pause hatte Rosary nervös werden lassen.


  „Bist du einverstanden mit meinem Vorschlag.“


  Statt einer Antwort ließ David seine Reißzähne aufblitzen.


  Kapitel 25


  „Also eilig haben sie es offenbar nicht. Und wie kann man nur so falsch singen?“


  „So übel hört es sich nicht an. Ich wäre eher beunruhigt, kämen sie angeschlichen.“


  Auch wenn er davon ausging, dass die Näherkommenden harmlos waren, behagte es Ruben nicht, dass Aurelie hier draußen war.


  „Gehst du bitte hinein?“


  „Ich denke gar nicht daran.“


  Er wollte etwas erwidern, um genau zu sein, lagen ihm deutliche Worte auf der Zunge, doch ihm war klar, dass er damit ihren Widerstand erst recht herausfordern würde. Ihm kam in den Sinn, was sie vorhin zu David gesagt hatte. In dieser Sache stimmte er ihr sogar vorbehaltlos zu. Körperliche Kraft und Geschicklichkeit allein nützen nichts und tatsächlich besaß sie eine innere Stärke und Entschlossenheit, die David oft vermissen ließ.


  Ruben runzelte die Stirn, als er an seinen Auserwählten dachte. Bei der Auseinandersetzung im Park hatte David sich leidlich geschlagen, dabei jedoch bewiesen, wie unerfahren er im Kampf war.


  Gleich, wenn David und Elody zurück im Silbermond waren, würde er die Prophezeiung ansprechen und ihnen zumindest das Wenige anvertrauen, das er selbst wusste. Ruben hatte außerdem vor, David zu trainieren. Aurelie würde er mit einbeziehen. Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie sich auch in Zukunft stur in jede Gefahrensituation stürzen würde, sobald es ihr notwendig erschien. Es ärgerte ihn, imponierte ihm aber zugleich. Er drehte den Kopf und betrachtete sie von der Seite. Aurelie war wie eine Katze einfach in sein Herz spaziert, hatte sich gemütlich zusammengerollt und nun gehörte ihr sozusagen das Haus.


  „Vergiss es, ich bleib hier.“


  Sie hatte seinen Blick natürlich bemerkt – er hörte es an ihrem beschleunigten Puls –, wandte sich ihm jedoch nicht zu.


  Er lächelte in sich hinein. Aurelie sträubte sich, doch ihr Körper hatte deutlich zu ihm gesprochen. Sie wollte ihn. Und er sie. Urplötzlich hatte Ruben eine ganz trockene Kehle. Er war von seinem Kloster auf dem Stillen Berg mit dem Auftrag aufgebrochen, den Auserwählten zu finden und auszubilden. Grund dafür war eine Vision, die den Abt des Klosters monatelang heimgesucht und schließlich so ausgezehrt hatte, dass er an Entkräftung verstarb. Wer der Erwählte war und was er tun musste, wusste Ruben nur ungefähr. Der neue Abt hatte ihn mit den Worten verabschiedet, dass er mit offenem Herzen in die Welt gehen und Vertrauen haben solle, dann würde alles offenbart werden. Als er David gefunden hatte, war er zum allerersten Mal seit seinem Aufbruch überzeugt gewesen, sich auf dem richtigen Weg zu befinden. Nachdem sie durch die Pforte hierher nach Lyathos gelangt waren und er von den Rebellen erfahren hatte, hatte es sich bestätigt. Natürlich war David längst nicht fähig, einen Kampf zu bestehen, er besaß allerdings gute Anlagen. Nur fragte Ruben sich seit ein paar Stunden jedoch, ob Aurelie ebenfalls eine Rolle in diesem Spiel zugedacht war, und wenn ja, welche?


  Seine Gefühle für sie machten ihn verletzlich und vielleicht sorgten sie dafür, dass er zukünftig nicht immer klug handeln würde. Ruben war ehrlich zu sich selbst. Er hatte keinen Zweifel, dass er in einer Gefahrensituation zuerst Aurelie beistehen würde und danach erst dem Auserwählten. Was hatte der Abt noch mal gesagt, er solle seinem Herzen vertrauen? Ruben seufzte.


  Jetzt blickte Aurelie doch zu ihm.


  „Du denkst an Elody, nicht wahr?“


  „Im Augenblick nicht.“


  „Du solltest dir… euch Zeit lassen. Sobald wir unsere Schwierigkeiten überwunden haben, wirst du die Situation anders beurteilen.“


  Ruben entgegnete nichts. Er würde Aurelie von der Tiefe seiner Empfindungen überzeugen, dazu waren Worten allein jedoch nicht das rechte Mittel und für alles Übrige war dies der falsche Zeitpunkt.


  Nun war sie es, der ein Seufzer entwich.


  Während sie warteten, geriet er zunehmend in Sorge. Sein spezieller Sinn war in der Lage, die Signatur von Vampiren zu erkennen, aber leider unfähig, ihre Gesinnung herauszufinden. Dass die Brombeeren die Besucher des Gasthofs unter die Lupe nehmen würden, war nur eine Vermutung. Ungeklärt war außerdem, was geschah, sollte sich eine Gefahrensituation erst entwickeln, nachdem sich Gäste im inneren Kreis der Hecke befanden. Zwar hatte ihn die Magiewelle, die am frühen Abend über den Silbermond hinweggerauscht war, mit genug Energie versorgt, um die lästige Lähmung endgültig abzuschütteln, dennoch war er längst nicht auf der Höhe. Er verlagerte das Gewicht, um sein schmerzendes Bein zu entlasten. Vorhin war es einmal schlagartig taub geworden und er war nur deswegen nicht gestürzt, weil er gerade sowieso vor Aurelie in die Hocke gegangen war. In zukünftigen Kämpfen würde er damit rechnen müssen, dass ihn das Bein jederzeit im Stich lassen konnte.


  „Sie sind fast da.“


  Aurelie wippte auf den Zehen.


  „Weißt du, im Augenblick bin ich unsicher, ob ich mir nicht doch wünschen soll, dass Elody die Wahrheit gesagt hat, selbst wenn das bedeutet, dass wir für immer hier festsitzen. Ich müsste wenigstens keine Angst haben, dass wir gleich Gäste bewirten müssen.“


  „Warten wir es ab.“


  „Andererseits… Stell dir vor, dass Elody aus irgendeinem Grund nie zum Silbermond zurückkehrt und Candid seine Kraft nicht wiedergewinnt. Irgendwann gäbe es in der Vorratskammer keinen Krümel mehr. Sarah würde wahrscheinlich lieber verhungern, ich könnte allerdings überleben, indem ich zu einer Art Vampirkannibale würde.“


  Sie kicherte nervös.


  „Zumindest würde bei dir jedes Stück wieder nachwachsen.“


  „Interessantes Szenario.“


  Er warf ihr einen amüsierten Blick zu.


  Sie schüttelte sich.


  „Entschuldige. Sobald ich aufgeregt bin, rede ich Unsinn.“


  „Bleib mit deinen Gedanken im Moment. Alles, was du dir über die Zukunft vorstellst, sind Bilder, Möglichkeiten, es ist nicht die Realität. Im schlimmsten Fall versetzen dich diese Überlegungen in Angst und das raubt dir wiederum die Kraft.“


  Er schob seinen Ernst beiseite und zwinkerte ihr zu.


  „Aber das mit dem Knabbern behalten wir im Sinn, ja?“


  Sie starrte ihn verdutzt an.


  „Du bist ganz anders, als ich dachte.“


  „Ich hoffe, das ist gut?“


  „Vielleicht.“


  Ihre Blicke trafen sich. Ruben spürte wieder dieses Glücksgefühl, das ihn von innen wärmte. Allein dafür war er schon dankbar. Draußen wurden das Gelächter und die Stimmen indes immer lauter und er wollte Aurelie jetzt endlich in Sicherheit wissen.


  „Es ist Zeit, dass du hineingehst.“


  Ihre Augen verengten sich.


  „Wie oft willst du noch davon anfangen?“


  „So oft wie nötig.“


  „Ich rühre mich nicht vom Fleck!“


  „Sie werden dein Kleid sehen und wissen, dass du nicht von hier stammst.“


  „Mist!“


  Aurelie stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn von oben bis unten. Seine schwarze Baumwollhose und das dunkle T-Shirt waren entschieden besser an Lyathos angepasst als ihr knielanges, leuchtend rotes Sommerkleid mit den dünnen Trägern, so reizvoll es an ihr auch aussah. Sie schien zum gleichen Schluss zu gelangen, denn sie spurtete urplötzlich los und verschwand durch den Hintereingang nach drinnen.


  Ruben sah ihr gleichermaßen verblüfft und erfreut nach. Die Menschen neigten im Allgemeinen dazu, selbst dann noch ihre Energie in fruchtlose Diskussionen zu investieren, wenn sie argumentativ längst geschlagen waren. Es sprach für Aurelies Reife, dass sie Einsicht bewiesen hatte.


  Die Besucher waren mittlerweile am Durchschlupf angekommen. Rasch humpelte er zurück zur Hintertür und stellte sich in den Türrahmen. Er hoffte, dass in Lyathos dieselben Gesetzmäßigkeiten für Vampire galten wie in seiner Welt. Bei ihrer Ankunft hatte Elody sie hineingebeten, was ebenso gut nur einfache Höflichkeit gewesen sein konnte. In jedem Fall war Aurelie aber im Gasthof sicherer als außerhalb.


  In der Küche wurden unterdessen die Kerzen gelöscht, dann hörte er sie heranhuschen. Das war doch…!


  Ärgerlich wollte er ihr zuraunen, dass sie gefälligst drinnen bleiben solle. Einen Moment später spürte er, wie ihm etwas Schweres um die Schulter gehängt wurde: seine Jacke aus robustem Baumwollgewebe, die ihn noch ein Stück unauffälliger aussehen lassen würde. Er schlüpfte in die Ärmel und knöpfte sie zu.


  „Danke.“


  Aurelie erwiderte nichts, denn nun traten nacheinander die beiden Vampire in Begleitung von drei Frauen aus dem Spalt in der Hecke.


  Als sie ihn sahen, blieben sie stehen.


  Da war sie, die Bestätigung, dass Elody wegen des Durchgangs gelogen hatte. Die Enttäuschung, obwohl erwartet, schmeckte bitter. Ruben drängte das Gefühl beiseite und setzte ein breites Lächeln auf.


  „Willkommen.“


  „Danke.“


  Der Vampir, der als Erster durch die Brombeeren gekommen war, neigte höflich den Kopf.


  „Wo ist die Wirtin? Wir würden sie gern begrüßen.“


  „Sie befindet sich nicht im Silbermond, wird aber bald zurück sein. Bis dahin hat der Gasthof geschlossen.“


  Enttäuscht blickten die Ankömmlinge einander an.


  Der zweite Vampir sagte: „Hab ich es euch nicht gesagt? Sie ist bestimmt nach Thiaadon aufgebrochen, das hätte ich an ihrer Stelle auch gemacht.“


  „Ja, ist ja gut. Du hast recht, wie immer.“


  Der erste Sprecher zog die Schultern hoch.


  „Dann kommen wir eben morgen wieder. Wer weiß, wer dieser Kerl ist. Ich will kein Ärger.“


  Eine der Frauen, eine Brünette mit rundem Gesicht und kräftigem, roten Haar, das locker zu einem Knoten aufgesteckt war, drängte sich nach vorne. Sie trug einen grellbunten Tellerrock und über der passenden Bluse eine in der Taille eng geschnürte Lederkorsage, die Ruben an eine Sanduhr denken ließ. Unbewusst schüttelte er den Kopf. Es war ungesund, die Körpermitte einzuschnüren und damit einer so starken Akupressur auszusetzen. Überhaupt beeinflusste zu eng anliegende Kleidung den Energiefluss in den Meridianen negativ. Dass ihre Stimme quengelig war, wunderte ihn daher gar nicht.


  „Ich geh nich wieder den ganzen Weg zurück! Nich, ohne was gegessen zu habn.“


  „Genau.“


  Ihre beiden Begleiterinnen waren ähnlich gekleidet, grellbunt und eng geschnürt. Die Größte war gleichzeitig die Dürrste.


  „Könn’ wir nich wenigstens was trinken?“


  Sie hob das Kinn und schnüffelte.


  „Außerdem riechts nach Eintopf!“


  Sie sah Ruben herausfordernd an.


  Ruben zögerte kurz und nickte dann. Hier bot sich eine Gelegenheit, Information über Lyathos und seine Bewohner zu erhalten.


  „Warum geht ihr nicht in den vorderen Hof? Ich bringe Tische und Bänke heraus. Ihr könnt essen und auch Wein gibt es genug.“


  „Weshalb solln wir draußen sitzen?“


  Die Dürre sah ihren Begleiter unzufrieden an.


  „Ich mag den Gasthof, es is gemütlich. Ich schau mir gern die Bilder an.“


  Sie kniff die Augen zusammen und stierte ihn an.


  „Warte, du bist auch auf einem drauf.“


  Sie spielte auf die Kohlezeichnungen an, die Serge früher für den Gasthof gefertigt hatte. Dass ein Bild von ihm im Schankraum hing, genügte indes, um den letzten Rest Misstrauen von den Gesichtern zu wischen. Die Vampire entspannten sich sichtlich.


  „Geht bitte ums Haus.“


  Ruben lächelte sie gewinnend an.


  „Weiß nich.“


  Sie zog eine sauertöpfische Miene.


  „Das Wetter wird bald ungemütlich. Warum willste uns nich im Haus habn?“


  Alle fünf starrten ihn an.


  Eine Weile ließ Ruben sich ihre Blicke gefallen. Dann stieß er mit gespielter Ungeduld hervor: „Möchtet ihr nun speisen oder verschwindet ihr wieder? Unsereins hat auch ein Häppchen in der Küche, das wartet und langsam kalt wird.“


  Aurelie schnaubte so leise, dass nur er es hören konnte.


  Sein Witz war jedoch gut angekommen. Lachend trollten sich die Gäste zum vorderen Hof. Als er in die Küche trat, empfing Aurelie ihn mit funkelndem Blick.


  „Was mich anbelangt, bist du gerade auf Diät gesetzt worden!“


  Er grinste sie an.


  „Das werden wir noch sehen.“


  „Wieso hast du sie nicht weggeschickt?“


  „Weil wir Informationen brauchen und an die kommen wir, wenn sie satt und zufrieden sind.“


  „Na gut.“


  Aurelie schloss die Hintertür.


  „Während du die Tische hinausbringst, mach ich die Suppe warm. Ich hoffe, sie lassen etwas für Sarah und mich übrig.“


  Zwei Stunden später hatte Ruben sämtliche Tische und Bänke aus der Schankstube hinausgeschafft, da immer mehr Leute durch den Brombeerspalt geströmt waren. Die Hecke hatte offenbar gegen keinen der Eintretenden Einwände gehegt. Unter den Gästen herrschte eine gelöste Stimmung, der Wein floss in Strömen, Unterhaltungen wurden über alle Tische hinweg geführt. Die Menschen kannten einander, auch wenn sie nicht aus denselben Dörfern zu stammen schienen. Jeder fragte nach Elody. Zu seiner Verwunderung akzeptieren sie seine Erklärung jedoch anstandslos und ließen sich gerne von ihm bewirten.


  Nachdem der Suppentopf bis zur Neige geleert worden war, richtete Aurelie kleine Vorspeisenteller, auf die sie wahllos Käse, Oliven und Brot packte, das sie zuvor in der Pfanne geröstet hatte.


  Als Ruben wieder einmal in die Küche kam, knabberte sie gerade an einer Brotscheibe, die zu dunkel geraten war. Missmutig sah sie ihm entgegen.


  „Langsam hab ich es satt.“


  „Dass dir alles anbrennt?“


  Sie sah ihn böse an.


  „Erst bin ich hinter dieser Hecke eingesperrt, und sobald feststeht, dass ich mir endlich außerhalb der Brombeeren die Füße vertreten könnte, sperrt man mich in die Küche.“


  Sie hob die Hände in einer abwehrenden Geste.


  „Ja, ja, ich weiß. Das Kleid.“


  Sie unterdrückte einen Seufzer.


  „Vielleicht kann man bei Gelegenheit eines von Elodys Kleidern so umändern, dass es mir passt.“


  Ruben nickte zustimmend. Er lehnte an dem Bauernschrank, der eine Wandseite beherrschte. Er rieb sich das schmerzende Bein. Seine beständigen Bemühungen, die innere Magie so zu lenken, dass die entsprechenden Meridiane gestärkt wurden, brachten kein Ergebnis und das, obwohl immer wieder ein Magieschub über den Silbermond hinwegschwappte und ihn mit Energie versorgte. Es war beunruhigend. Allmählich fürchtete er, dass ein irreparabler Schaden entstanden war. Als er merkte, wie Aurelie auf seine reibenden und knetenden Hände sah, hörte er auf.


  „Du brauchst Blut.“


  Er lächelte.


  „Ich wurde auf Diät gesetzt.“


  „Daran kann ich mich nicht erinnern. Komm, gönn dir ein Schlückchen.“


  „Das hat Zeit.“


  „Sehe ich anders.“


  Sie musste einfach widersprechen, das schien ein eisernes Gesetz zu sein.


  „Lieber Ruben, ich möchte dich zart daran erinnern, dass du kürzlich schon einmal der Ansicht warst, es hätte Zeit mit dem Trinken.“


  Sie sah ihm fest in die Augen.


  „Drei Worte: Gruft. Serge. Silbervergiftung.“


  „Das nennst du, jemanden zart erinnern?“


  Sie hob die Schultern und sah ihn provozierend an.


  „Würdest du gerne die verschärfte Version hören?“


  „Gott bewahre!“


  Er löste sich vom Schrank, ging auf sie zu und versuchte dabei, das Humpeln zu überspielen.


  „Um uns reichert sich die Magie immer stärker an, gerade im Augenblick spüre ich wieder, wie eine Welle heranrollt und Kraft in mich hineinsickert.“


  Dicht vor ihr blieb er stehen. Mit dem Zeigefinger wischte er zärtlich einen winzigen Brotkrümel von ihrem Mundwinkel.


  „Wenn ich das nächste Mal von dir trinke, dann aus Lust und nicht, weil ich die Lebenskraft aus deinem Blut benötige.“


  Seine Finger wanderten weiter, zeichneten die Linie ihres Halses nach, fuhren über Schulter und Arm, bis hinunter zu ihrer Hand. Er nahm die Hand, hob sie an seine Lippen und sah ihr in die Augen.


  Aurelies Pupillen waren tiefschwarz und übten einen unwiderstehlichen Sog auf ihn aus. Mit einer raschen Bewegung drehte er ihre Hand herum. Zum zweiten Mal in dieser Nacht presste er die Lippen auf die empfindliche Stelle über ihrem Puls. Diesmal waren seine Reißzähne jedoch ausgefahren und er ließ es Aurelie spüren. Nur ganz sanft. Kein Blut. Sie öffnete die Lippen und hauchte seinen Namen. Ihr Atem roch so süß wie das Brot, das sie eben gegessen hatte. Ruben war es mit einem Mal egal, dass draußen Stimmen laut nach Wein riefen. Er hatte sich sein ganzes Leben lang in Beherrschung geübt.


  Und er tat es auch diesmal.


  Die Magie hatte Aurelie für den Augenblick vergessen lassen, wie wichtig es ihr war, dass er zuerst seine Angelegenheit mit Elody klärte. Er würde nicht riskieren, dass sie ihm später vorwarf, er hätte die Umstände ausgenutzt. Mit einem Aufstöhnen löste Ruben sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Er taumelte auf die Hintertür zu, riss sie auf und verschwand durch den Spalt in den Brombeeren, um irgendwo ein paar Apfelbäume zu entwurzeln.


  Kapitel 26


  Demian hing in seiner Fledermausgestalt in den Zweigen eines Apfelbaums. Zwar hatte er das Gift besiegt, doch er war schwach. Ehe auch nur daran zu denken war, sich für längere Zeit in seine menschliche Gestalt zu wandeln, musste er Kraft schöpfen. Außerdem brauchte er eine Strategie, wie er sich Aurelie nähern konnte, ohne dass sie ihn anspucken und davonrennen würde. Sie verabscheute ihn und hatte Angst, beides nicht unbedingt die optimalen Voraussetzungen, um ihr Herz zurückzuerobern. Genau das war aber seine Absicht.


  Sobald er sich seinen Machtstein aus Thiaadon zurückgeholt hatte, würde er dafür sorgen, dass sie sich erneut in ihn verliebte. Er war nicht so naiv zu glauben, dass es einfach werden würde. Zu der Erleichterung, weil er nicht länger darauf hinarbeiten musste, sie zu töten, kam nun jedoch die Vorfreude auf das Spiel hinzu. Keine Frau widerstand ihm auf Dauer. Aurelie war ihm schon einmal verfallen. Sie hatte keine Chance. Um das Gift war es natürlich schade. Er hätte es zu gerne Ruben verabreicht, doch bei Vampiren wirkte es nicht. Dennoch musste Ruben sterben. Demian hatte gehört, wie der Vampir und Aurelie sich unterhalten hatten, ehe die Gäste den Silbermond erreicht hatten. Es knisterte zwischen den beiden und das nicht gerade knapp. Seine Frau war offenbar in einen verfluchten Blutsauger verschossen. Damit war dessen Schicksal doppelt besiegelt. Er würde ihn sogar vor Frerik zur Strecke bringen.


  Wie aufs Stichwort stürmte Ruben in diesem Augenblick durch den Brombeerspalt. Er raste auf einen Apfelbaum zu, sprang dagegen, packte einen der dicksten Äste und brach ihn entzwei. Ast auf Ast folgte, in Sekundenschnelle, bis aus dem Baum ein trauriger armlose Krüppel geworden war. Widerwillig musste Demian anerkennen, dass der Vampir etwas auf dem Kasten hatte. Seine schlagkräftigen und zugleich eleganten Bewegungen deuteten darauf hin, dass er einer der Alten war. Ruben bearbeitete zwei weitere Bäume, bis nur noch Stümpfe übrig geblieben waren, und ahnte dabei nicht, dass sein größter Feind ihn beobachtete. Zornig und frustriert, weil er die günstige Gelegenheit verstreichen lassen musste, hoffte Demian, dass der Dreckskerl auf dem Rückweg an seinem Baum vorbeikam, damit er ihm wenigstens auf den Kopf scheißen konnte!


  Kapitel 27


  David und Rosary steuerten auf das hell erleuchtete Eingangstor des Ratsgebäudes zu. Leider waren sie nicht die Einzigen, die sich dazu entschlossen hatten. Mit Schrecken registrierte er, wie viele Pärchen zum Eingang strömten, unter ihnen auch Peregrin und ein Begleiter. Der Mann war, verglichen mit dem schrillen Vampir, eine unauffällige Erscheinung, sandfarbenes Haar, Kleidung in gedeckten Farben. Mit den zusammengekniffenen Augen und den an den Seiten abstehenden Haarbüscheln erinnerte er David an einen Uhu. Die beiden schlossen sich ihnen an.


  Während Peregrin und der Uhu ungeniert flirteten, gab Rosary sich Mühe, desinteressiert auszusehen. Sie schien außerdem ein bisschen zerstreut. Zweimal vergaß sie beim Gehen, ihren überlangen Rock hochzuraffen und wäre beinahe über den Saum gestolpert. Die ganze Zeit spielte sie mit dem metallenen Verschluss ihres Täschchens. Klick-klack, auf, zu, bis er sich nicht mehr richtig schließen ließ. Zwischendurch naschte sie ein paar Rosinen aus ihrer Tasche. Einmal, nachdem sie eine in den Mund gesteckt hatte, überzog ein flüchtiger Ausdruck von Abscheu ihre Züge. David registrierte es, schenkte dem aber wenig Beachtung. Äußerlich gab er sich einen sorglosen Anschein, während seine Gedanken rasten. Ihm fehlten Informationen und es war eine Herausforderung, sie nicht mit Fragen zu bedrängen. Bisher hatte er noch keine Vorstellung, wie Rosary ihm dabei helfen könnte, zur Pforte und hindurch zu kommen.


  Auf den ersten Blick war der Ratssaal eher gemütlich als beeindruckend. Vor den bodentiefen Fenstern hingen schwere, dunkelblaue Samtvorhänge, passend zu den Samtstühlen, die um mehrere Tische herum gruppiert waren. An zwei Servierständen wurden allerlei Getränke ausgeschenkt. Manche der Anwesenden hielten hauchdünne Porzellantassen mit blumig duftendem Tee in den Händen. Einige nippten an Stielgläsern, die eine alkoholische Flüssigkeit enthielten, wie ihm seine Nase verriet. Nachdem sie das aufmerksam umherblickende Wächterpaar am Eingang passiert hatten, bat Rosary ihn, Tee zu holen. Er brachte ihr das Gewünschte und sah sich anschließend genauer um.


  Die Wartenden schlängelten sich in lockerer Reihe auf einen Punkt im hinteren Teil des Saales zu. Dort stand, vor einem Stehpult, ein wahrer Hüne von Mann. Das volle, tintenschwarze Haar fiel ihm bis auf die Mitte des Rückens hinab. Er besaß eine hohe Stirn, buschige Augenbrauen und sanft geschwungene Lippen. Sein weißes Hemd war weit geschnitten und über der Brust mit einer Kordel kreuzweise verschnürt. Darunter trug er eine hautenge Lederhose, die tief auf den schmalen Hüften saß. Er strahlte Selbstbewusstsein aus – und Macht.


  Sie reihten sich ans Ende der Schlange ein. Rosary stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie an sein Ohr kam, und raunte: „Siehst du den Vogel?“


  Er verneinte und sie drängte ihn ein Stück nach rechts. Nun konnte er an den Leuten vor ihnen vorbeischauen. Erstaunt hob er die Brauen.


  „Ein Albinopfau! Wie ungewöhnlich.“


  Er kniff die Augen zusammen.


  „Ist er ausgestopft?“


  „Leider nein, er sitzt immer so da, als hätte man ihn bei Frost vor der Tür vergessen.“


  Sie biss sich auf die Lippen.


  „Wir haben ziemliches Pech, dass Ramires ihn ausgerechnet heute mitgebracht hat.“


  „Wir haben ziemliches Pech?“


  Das war einer dieser Sätze, die man nicht hören wollte. David schluckte.


  „Wieso?“


  „Peewy weiß manchmal Dinge…“


  „Er… Peewy weiß Dinge?“


  „Ja.“


  Sie zuckte die Schultern und nippte an ihrem Tee. David wartete, doch mehr sagte sie nicht. Er hatte ganz vergessen, dass Peregrin hinter ihnen stand, und wurde wieder daran erinnert, als der Vampir wie üblich etwas zu laut plapperte.


  „Der Albino ist die Pest. Manche behaupten, er könne Gedanken lesen. Ich glaube, er ist lediglich ein exzellenter Beobachter, und wenn ihm danach ist, lügt er einfach das Blaue vom Himmel herunter. Ramires glaubt ihm jedoch alles, und das weiß das Vieh. Hab ich recht, meine Liebe?“


  Rosary ignorierte ihn.


  Ein sprechender, womöglich sogar Gedanken lesender Vogel, der log und zu allem Überfluss einen hinterhältigen Charakter besaß? Das Hochgefühl, das David erfüllt hatte, seit er von der zweiten Pforte wusste, wurde von einem Gefühl nagender Beunruhigung ersetzt.


  Sie rückten vor. Vor ihnen warteten nur noch vier Paare. An vorderster Stelle standen ein arrogant blickender Vampir und seine menschliche Begleiterin. Die Frau war David schon zuvor aufgefallen, da sie abwechselnd nervös an ihrem Ohrläppchen zupfte oder den Sitz ihrer aufgetürmten Frisur überprüfte. Der Vampir unternahm nichts, um ihre offensichtliche Nervosität zu mildern, und im Gegensatz zu ihr sah er aus, als langweile er sich tödlich. Vielleicht war es das, was manche Vampire zu Rebellen werden ließ: Ein Dasein, das in Eintönigkeit und Langeweile erstarrt war?


  Schließlich waren die beiden an der Reihe.


  Peregrin und sein Begleiter zogen leise über Ramires, seinen Pfau und andere Anwesende her. Bestimmt gab es unter dem Tratsch auch nützliche Informationen, doch David konzentrierte sich auf das Geschehen am Stehpult. Er wollte genau wissen, wie das Prozedere ablief, damit ihm nachher kein Fehler unterlief.


  Zuerst zog Ramires einen Pergamentbogen von dem bereitliegenden Stapel. Er legte ihn vor sich auf das Pult, strich ihn sorgfältig glatt und ergriff anschließend die Schreibfeder. Trotz seiner überwältigend männlichen Ausstrahlung machte er auf David einen umgänglichen Eindruck. Er schien jemand zu sein, dem man sich gerne anvertraute. Jeden, der vor ihn trat, begrüßte er mit derselben herzlichen Freundlichkeit. Wenn er die Person kannte, was oft der Fall war, plauderte er ein wenig. Diesmal war es der arrogante Vampir, der seinen Namen nicht nennen musste. Ramires schrieb ihn nieder, danach war die Begleiterin des Vampirs dran. David dachte gerade, dass das alles nicht sonderlich kompliziert war, als mit einem Schlag der Pfau zum Leben erwachte.


  Flink trippelte das Tier auf das Pärchen zu. Die langen Federn fegten mit einem wischenden Geräusch über den Boden und dann – zack – hackte er mit seinem spitzen Schnabel in den Fußrücken der Frau.


  Sie schrie auf und brachte sich mit einem raschen Satz hinter dem Rücken ihres Begleiters in Sicherheit.


  Schlagartig war es still im Saal.


  Ramires legte die Schreibfeder gelassen beiseite. Sein Blick lastete jedoch schwer auf der Frau, die es zu Davids Leidwesen nicht wagte, sich um ihren blutenden Fuß zu kümmern. Er hatte auf der Stelle den Atem angehalten, doch es war zu spät. Er hatte das Blut gerochen und seine Reißzähne waren hervorgeschossen. Er wusste kaum, wie er es aushalten sollte, nicht hinzustürzen und ihr den köstlichen Saft vom Fuß zu lecken. Angewidert von sich selbst konzentrierte er sich, so gut er es vermochte, auf Ramires.


  Der Ratsherr stand breitbeinig neben seinem Pult, die Daumen in den Bund seiner Hose gehakt. Er hielt den Kopf geneigt. Während er immer noch die Frau ansah, schien er nach innen zu lauschen.


  David spürte ein Huschen an seiner rechten Seite. Peregrin war vorgetreten, um besser verfolgen zu können, was dort vor sich ging.


  Er raunte David ins Ohr: „Der Vogel ist ein gescheiterter Wächter, das sind die Schlimmsten, nicht wahr?“


  David nickte, als wüsste er, wovon Peregrin sprach. Ihn beschäftigte allerdings nur die Frage, ob der Albino gerade die Gedanken der Frau gelesen hatte und nun ein stummes Zwiegespräch mit Ramires führte.


  Serge war in der Lage, Informationen aus dem Geist eines anderen herauszuschälen. Dazu benötigte er Körperkontakt. Ruben wiederum besaß genügend Macht, um ohne jegliche Berührung tief gehende mentale Manipulationen auszuführen. In dieser Gleichung war Aurelie die große Unbekannte. Serge hatte bei ihr nichts ausrichten können, Elody hingegen schon.


  David rieb sich über den Nasenrücken. Beim besten Willen konnte er sich nicht zusammenreimen, wie das zusammenhing. Er tastete seine Taschen nach seinem Vorrat an Aststückchen ab, fand jedoch keins und steckte die unruhigen Hände in die Hosentaschen.


  Das Problem war, dass er gleich gezwungen sein würde, seinen echten Namen zu nennen, falls er nicht riskieren wollte, dass der Pfau ihn ebenfalls ins Visier nahm. Rosary und Peregrin würden zwar erstaunt sein, aber mit ein bisschen Glück nicht nachfragen. Zumindest, was Peregrin anbelangte, war David zuversichtlich. Der Vampir schien ihn zu mögen. Ja. Peregrin würde ihn nicht verraten.


  Und Rosary? Er schickte einen raschen Seitenblick zu ihr hinüber. Ihr Gesichtsausdruck besagte, dass der Vorfall sie langweilte. Die Art, wie sie ihre Tasche mit weißen Fingerknöcheln umklammert hielt, offenbarte allerdings das Gegenteil. David hatte Mimik und Gestik tausender Menschen über Jahrhunderte studiert. Wenn er sich wirklich konzentrierte, so wie jetzt, unterlief ihm kein Fehler. Er wusste, dass er im Gegensatz zu Rosary keine widersprüchlichen Signale sendete. Nicht einmal der aufmerksamste Beobachter würde bemerken, dass er sich in seinem Inneren wie jemand aufführte, der sich brüllend gegen die Wände seiner Gummizelle warf.


  Was hatte Elody gesagt? Falls herauskommt, dass Fremde in Lyathos sind, rollen Köpfe!


  Die Frau hatte unterdessen mit hochroten Wangen eingestanden, aus einem der umliegenden Dörfer hergekommen zu sein. Sie hatte den falschen Namen angenommen, weil niemand aus ihrer Familie erfahren sollte, was sie in der Stadt trieb. Ihr Geständnis schien die Anwesenden nicht sonderlich zu schockieren und nach einem peinlichen Moment war alles vorbei.


  David atmete auf, als der Vogel an seinen Platz zurücktrippelte. Ramires äußerte einige mahnende Worte und notierte anschließend, was der Vampir ihm bezüglich der getroffenen Abmachung ins Ohr flüsterte.


  Der getroffenen Abmachung? Verflucht!


  David zog Rosary am Arm und zischte: „Komm mit!“


  Sie sah ihn unwillig an, als er aber nicht nachgab, raffte sie ihr Kleid und folgte ihm zu einem verlassenen Serviertisch. David nahm die bauchige Teekanne, schenkte ihr die Tasse voll und raunte: „Wenn wir gleich dran sind, müssen wir die Wahrheit über unsere Abmachung sagen.“


  „Bist du verrückt! Das kommt nicht infrage.“


  Sie wollte wieder zurück, doch er hielt sie am Arm fest.


  „Liest der Pfau nun Gedanken, oder nicht?“


  „Schon möglich.“


  David warf einen Blick zu Ramires. Der Ratsherr unterhielt sich leise mit einem weiteren Paar und beachtete sie nicht. Die harten Knopfaugen des Albinopfaus waren jedoch starr in Richtung ihres Teetisches gerichtet.


  „Würdest du bitte deutlich werden?“


  „Ja, na gut, er kann es wirklich. Aber ich werde in drei Wochen heiraten und denke nicht daran, mir den Ruf zu ruinieren.“


  Ihre Miene wurde eisig.


  „Wir machen es so, wie ich gesagt habe. Anderenfalls drehe ich auf der Stelle um und gehe nach Hause. Deine Entscheidung.“


  Rosary stellte ihre Teetasse ab und sie schlenderten an ihren Platz zurück.


  David folgte ihr. Er hatte keine Wahl. Rosary war sein Schlüssel zur Pforte. In den folgenden Minuten versuchte er, den weißen Vogel zu ignorieren. Bei Serge hatte er immer gespürt, wenn dieser in seinem Hirn bohrte und suchte. Er hoffte, dass es bei dem Pfau ähnlich sein würde und er wenigstens gewarnt wäre, wenn es so weit war.


  „Willkommen in Thiaadon.“


  Ramires lächelte ihm freundlich zu und nahm die Feder zur Hand.


  „Mich kennst du ja.“


  Rosary strahlte den Ratsherren an.


  Ramires nickte knapp. David versuchte, in seiner Miene zu lesen. War er missbilligend, ärgerlich? Dann wusste er es, Ramires sah besorgt aus.


  „Dein Name bitte.“


  David räusperte sich und nannte mit fester Stimme seinen Namen.


  „David Lemourt.“


  Da Peregrin seitlich zu ihnen stand, konnte David seinen Gesichtsausdruck erkennen. Verwundert registrierte er, dass nicht Überraschung, sondern ein triumphierender Ausdruck über die Miene des Vampirs huschte. Rosary hingegen ließ sich nicht anmerken, was sie von der Namensänderung hielt.


  Die roten Albinoaugen des Pfaus leuchteten heimtückisch. Bisher merkte David allerdings nichts davon, dass sich ein fremder Wille an seinem Verstand zu schaffen machte.


  Vielleicht war der Vogel aber auch nur besonders geschickt?


  Während Ramires schrieb, dachte David an Belanglosigkeiten: die Schmetterlingslampen und die allgegenwärtigen blauen Bänder, hörte, sah und roch das schäumende Meer. Er wandte damit eine Taktik an, die er sich unter Serges Schreckensherrschaft angeeignet hatte. Nichts außer diesen harmlosen Bildern würde auf die Oberfläche seines Geistes projiziert werden. Die notwendige Konzentration dafür hatte er in Jahrzehnten der täglichen Meditation erworben.


  Ein guter Plan.


  Der nicht zu funktionieren schien.


  Eben noch hatte Ramires auf das Dokument geblickt, plötzlich ruckte sein Kopf hoch und er starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen erst zu Rosary und dann zu ihm. Gleichzeitig trippelte der Pfau los. Klick. Klick. Unbewusst zog David die Zehen ein.


  „Lass uns nach vorne gehen.“


  Rosary zog entschlossen an seinem Ärmel. Sie schenkte Ramires ein eifriges Lächeln.


  „Heute sind so viele Leute hier, wir sollten uns beeilen, nicht wahr, Onkel?“


  Ramires presste die Lippen zusammen.


  Onkel? David wurde übel. Etwa der Onkel, der um die Sicherheit der Stadt besorgt war und deshalb vom Rat die Unterstützung der Ordenswächter angefordert hatte?


  Klick. Klick. Mit starrer Miene verfolgte David den Weg des Pfaus. Diesmal schien er es nicht ganz so eilig zu haben wie vorhin bei der Frau, es kam ihm sogar vor, als zögere das Tier.


  „Komm schon!“


  Abermals zog Rosary an seinem Ärmel.


  Widerwillig ließ David sich mitziehen. Jetzt musste er dem gefiederten, spitzschnäbeligen Biest auch noch entgegengehen!


  Plötzlich trat Rosary wieder einmal auf ihren Kleidersaum – und stolperte. Reflexartig hielt David sie am Ellbogen fest. Rosary sah ihn dankbar an, doch ihre perlenbestickte Tasche war auf dem Boden gelandet. Dank des kaputten Verschlusses kullerten Rosinen in alle Richtungen davon. Die Reaktion darauf war… interessant.


  Einige Leute hinter ihnen tuschelten empört über die erneute Verzögerung. Ramires presste die Kiefer aufeinander. Er wirkte unschlüssig. War offenbar nicht sicher, wie er reagieren sollte, und begnügte sich schließlich damit, Rosary einen tadelnden Blick zuzuwerfen.


  Der Albinopfau jedoch lieferte den unterhaltsamsten Beitrag. Er erstarrte mitten in der Bewegung, mit einem Bein in der Luft, als wären die getrockneten Trauben vor seinen Füßen winzige Tretmienen.


  David verbarg seine Überraschung, indem er sich nach der Tasche bückte und sie Rosary reichte.


  Als er sich wieder aufrichtete, zwinkerte ihm seine Begleiterin, die kleine Hexe, vergnügt zu.


  Der Rest der Prozedur war unspektakulär. Einer der Wächter vom Eingang trug den sichtlich traumatisierten Pfau davon. Anschließend erzählte Rosary ihre Geschichte mit dem Dachgarten. Ramires schrieb es auf, sie setzten ihre Unterschrift auf das Dokument, und nachdem Rosary und ihr Onkel einen langen Blick getauscht hatten, war es vorbei.


  Schweigend gingen sie über die Prachtstraße bis hinunter in das Akademieviertel. Irgendwann bogen sie auf eine Nebenstraße ab. Niemand begegnete ihnen, es war wie ausgestorben. Hier brannte kein Licht hinter den Fenstern, denn die meisten Studenten feierten in Dunst. Der Himmel hatte sich zugezogen, nun mussten sie sich mit dem sanften Leuchten der Schmetterlinge begnügen, die Rosary mitgenommen hatte. Nach einer Weile hängte sie sich bei David ein.


  Er räusperte sich.


  „In Wirklichkeit verabscheust du Rosinen.“


  „Sie sind viel zu süß und klebrig.“


  „Und du wusstest, wie der Pfau darauf reagieren würde.“


  „Ich verwende die Rosinen als heimliche Waffe gegen Peewy. Mein Vater ist einer der einflussreichsten Männer dieser Stadt. Mein Onkel ist sogar noch bedeutender.“


  Sie seufzte übertrieben.


  „Ich bin gezwungen, ein Doppelleben zu führen, wenn ich auch nur ein bisschen Spaß haben will.“


  „Ramires und dein Vater sind Brüder?“


  „Nein, er ist der Schwager. Meine Tante lebt schon lange nicht mehr.“


  „Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, als hätte er den Trick mit den Rosinen durchschaut.“


  „Oh, das hat er gewiss. Mein Onkel ist der klügste Mensch in der Stadt.“


  David spürte, dass Rosarys Bewunderung echt war und was sie erzählte, hätte ihn an einem anderen Tag neugierig auf den Mann gemacht. Doch hier und jetzt war er zu gefangen von dem aufgeregten Rhythmus, in dem ihr Herz pochte.


  „Warum hat er dir das durchgehen lassen? Ihm muss klar sein, dass du etwas verheimlichen wolltest.“


  „Onkel Ramires ist sehr viel weniger streng als mein Vater, eigentlich gar nicht, er ist selbst ein lockerer Vogel. Außerdem hält er nichts von arrangierten Heiraten. Er hat deswegen mit meinem Vater gestritten und im Augenblick sprechen sie nicht miteinander. Da ich Peewy mit den Rosinen blockiert habe, kann er ruhigen Gewissens behaupten, er wüsste nicht, was ich heute vorgehabt habe. Also, in dem unwahrscheinlichen Fall, dass sich später mal irgendjemand dafür interessieren sollte.“


  „Hm.“


  Sie stieß ihn mit dem Finger in die Seite.


  „Wenn du traurig schaust, gefällst du mir. Aber dieses besorgte Gesicht möchte ich nicht sehen.“


  Sie blieben an einer Gebäudeecke stehen. Rosary lehnte sich mit dem Rücken an den Stein und schenkte ihm ein sinnliches Lächeln.


  „Hast du noch Fragen oder können wir… spielen?“


  David schluckte. Er wollte nur an das Blut denken, das ihm neue Kraft schenken würde. Kraft, die er benötigte, um einen Weg zu Michio zurückzufinden. Er musste sich jedoch eingestehen, dass ihn die Vorstellung von dem, was gleich passieren würde, dennoch reizte.


  Mühsam presste er hervor: „Wieso hat der Vogel ausgerechnet vor Rosinen Angst?“


  „Oh, das! Woher ihn mein Onkel hat, weiß keiner. Peewy war in schlechter Verfassung, als er ihn bekam. Irgendjemand hatte ihn fast kahl gerupft, die übrigen Federn waren angesengt und eines seiner Beine war gebrochen. Es genügt bereits, vor seinen Augen eine einzige Rosine zu essen, damit man ihn rennen sieht. Wie ich seit heute weiß, kann ich ihn mit einer ganzen Handvoll zur Statue erstarren lassen.“


  Sie wirkte zufrieden, wie eine Katze, die den Hintereingang zum Mauseloch entdeckt hat.


  „Jemand hat ihn gequält und dieser jemand liebte Rosinen. Das vermute ich zumindest.“


  David hatte vorerst genug Informationen bekommen, er wollte endlich trinken. Er trat näher an sie heran, zog sie in die Arme, hielt sie aber so, dass sie sich leicht befreien konnte. Bisher hatte Rosary sich gut im Griff gehabt. Sie schien ein äußerst überlegter und in sich gefestigter Mensch zu sein, sie wusste genau, was sie wollte. Vielleicht war das der Grund für ihren sonderbaren Wunsch, gejagt zu werden. Jäh verdreifachte sich der Takt, in dem ihr Herz schlug. Ihr Atem wurde flacher. David konnte ihre zunehmende Erregung riechen.


  Seine Stimme wurde tiefer.


  „Und nun erkläre mir deine Spielregeln.“


  Kapitel 28


  Überall in der Küche stapelte sich dreckiges Geschirr. Der Dielenboden war übersät mit Brotkrumen, dazwischen lagen vereinzelte Oliven und Stücke von Käserinde. Vorsichtig, weil der Boden rutschig und sie todmüde war, ging Aurelie umher und sammelte Gabeln und Messer in einen leeren Krug. Auf dem Herd kochte Wasser im Takt des leise klappernden Topfdeckels. Vorne im Hof verabschiedete Ruben die Gäste. Es war ein lautes Unterfangen, einige hatten dem Wein ordentlich zugesprochen. Aurelie konnte sich auf einmal besser in Elody hineinversetzen. So war das also, wenn man nach den langen Tagen der Stille solchem Trubel ausgesetzt war.


  Ruben wollte ihr gleich beim Aufräumen helfen. Seit er von seiner überstürzten Flucht hinter die Brombeeren wieder aufgetaucht war, hatte er nur das Notwendigste mit ihr gesprochen: Richte noch zwei Teller. Mehr Wein! Pass auf, dass das Brot nicht zu dunkel geröstet ist, wir haben nicht genug davon.


  Nachdenklich legte Aurelie das Besteck in die Steinspüle. Er war nicht unfreundlich gewesen. Er flirtete nur nicht mehr. Ja. Das war es. Ruben flirtete nicht mehr mit ihr. Keine tiefen Blicke. Keine frechen Anspielungen. Er schien sich besonnen zu haben und das hatte sie schließlich so gewollt, kein Grund, deswegen schlechte Laune zu haben.


  Die Hintertür ging auf.


  Wie auf Kommando schlug ihr Herz schneller.


  „So, die Letzten sind gegangen und der Silbermond kann wieder in seinen Dornröschenschlaf fallen.“


  Ruben trat ein. Er ließ den Blick durch die Küche schweifen, verlor jedoch kein Wort über das Chaos. Stattdessen humpelte er zum Herd und brachte den Topf mit dem heißen Wasser zur Spüle. Aurelie machte ihm Platz und er schüttete es hinein.


  „Hast du etwas erfahren, das von Belang für uns ist?“


  Er schwieg.


  Beunruhigt verschränkte sie die Finger ineinander.


  „Was Schlimmes?“


  Ruben schüttelte den Kopf. Er sah sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an.


  „Was ist dann los? Du schaust so ernst?“


  „Ich dachte über etwas nach, das mein Abt mir mit auf den Weg gegeben hat.«


  „Darf ich erfahren, um was es geht?“


  „Ich möchte erst sicher sein.“


  „Aber es betrifft mich?“


  Er nickte.


  Aurelie kniff die Augen zusammen.


  „Du hast gegackert und jetzt musst du legen. Raus mit der Sprache!“


  Er ignorierte ihre Aufforderung.


  „Mir wurde außerdem bewusst, wie wichtig du mir geworden bist.“ Leise fügte er hinzu: „Und dass ich nicht mehr von deiner Seite weichen werde.“


  „Wir streiten ständig. Du bist in vielerlei Hinsicht so… traditionell.“


  „Traditionell, ja?“


  Spöttisch hob Ruben eine Augenbraue.


  „Nun, David hat mich, wenig schmeichelhaft, als verbohrten Idioten bezeichnet, der mit einer emanzipierten Frau wie dir nicht zurechtkäme. Und beschämt muss ich zugeben, dass ich zuvor über das Wort Emanzipation nie nachgedacht habe. Warte…“


  Er verschwand im Schankraum und kam mit zwei Stühlen und einem Stapel Kissen zurück. Er stellte die Stühle mitten in die Küche. Dann sorgte er dafür, dass sie sich hinsetzte und die Beine hochlegte. Verblüfft ließ Aurelie ihn machen.


  „Ich bin allerdings fähig, den Weg, den ich eingeschlagen habe, zu überdenken, und gegebenenfalls den Kurs zu korrigieren. Du hast außer dem Brot nichts gegessen?“


  Sie nickte bestätigend und wartete auf das obligatorische Magenknurren, das diesmal jedoch ausblieb. Tatsächlich war sie so hungrig, dass ihr übel war.


  „Wussten die Mönche, dass du ein Vampir bist?“


  „Seit Anbeginn. Zum Glück, denn es hätte mich umgebracht, die täglichen Gemüseberge in menschlicher Geschwindigkeit zu verarbeiten.“


  „Ausgerechnet derjenige, der nicht isst, hat für die anderen gekocht?“


  „Es kocht bei uns der Mönch mit dem größten inneren Frieden. Das war ich. Und nun sei still, Frau! Mach für ein paar Minuten die Augen zu und sammle Kraft. Ich möchte den allerersten Abend meiner Genesung mit dir verbringen.“


  Aurelie war wirklich wie erschossen und deswegen tat sie, was er gesagt hatte, ohne gegen den autoritären Ton zu protestieren. Ruben glaubte, er sei schon emanzipiert, nur weil er dafür sorgte, dass sie es gemütlich hatte? Nein, nein, an einen Umschwung würde sie erst glauben, wenn er ihr bewies, dass er ihre Meinung oder die Meinung einer Frau überhaupt gleichwertig neben seiner stehen lassen konnte.


  Schließlich schlug eine überwältigende Müdigkeit die schweren Flügel über ihr zusammen und innerhalb einer Sekunde war sie weggedämmert.


  Jemand flüsterte unmittelbar an ihrem Ohr: „Pst, Aurelie, wach auf.“


  „Hm?“


  Aurelie blinzelte. Etwas pustete sacht an ihren Nacken. Sie öffnete die Augen ganz und sah sich suchend um. In der Küche war es dunkel bis auf das Mondlicht, das zur Hintertür hereinschien. Von irgendwoher roch es intensiv nach Lavendel.


  „Ruben?“


  Er antwortete nicht. Hatte sie geträumt? Aurelie warf einen verwirrten Blick über die Schulter, wo sie inzwischen die Quelle des Lavendelgeruchs lokalisiert hatte. Hinter ihrem Rücken befand sich die Vorratskammer und daran schloss der Raum mit der Hühnerleiter an. Die Kerze, die sonst am Fußende der Leiter zu brennen pflegte, war verloschen. Sie hatte das unheimliche Gefühl, aus der Schwärze heraus beobachtet zu werden.


  Draußen näherte sich jemand pfeifend der Tür. Eine Gestalt tauchte im Türrahmen auf, Ruben. Er hielt ein Windlicht in der einen Hand und schirmte es mit der anderen ab.


  „Fühlst du dich ein bisschen erfrischt?“


  „Ja.“


  Aurelie stand auf und spähte in die Vorratskammer.


  „Ich habe geträumt.“


  „Etwas Schönes, hoffe ich?“


  „Ich weiß nicht so recht.“


  Er kam näher und sog witternd Luft in die Nase. Es beunruhigte sie, dass sich sein Humpeln verstärkt hatte. Auf einmal schoss er an ihr vorbei in die Vorratskammer. Gleich darauf kam er zurück und zeigte ihr ein zerbrochenes Glasfläschchen in der offenen Handfläche.


  „Lavendelöl. Ich wusste nicht, dass Elody hier drinnen ätherische Öle aufbewahrt.“


  „Oh, du würdest dich wundern, was man in diesem Raum alles findet. Besonders auf den oberen Regalen. Ich hab ein paar von Elodys Vorratsgläsern aufgemacht, als ich auf der Suche nach Zutaten für die Vorspeiseteller war. Frag lieber nicht.“


  Sie schnüffelte ebenfalls. Der Lavendelgeruch war so intensiv, dass er die übrigen Gerüche überdeckte, sogar das Essig-Dill-Aroma, das dem Gurkenfass entstieg.


  „Ich würde es aber gern wissen.“


  „Meine Lieblingsentdeckung waren gekochte Eier in einer grünbraunen Flüssigkeit.“


  Sie zog eine Grimasse.


  „Oder möchtest du vielleicht die weißen, irgendwie schwammigen Stückchen sehen, die sie in Öl eingelegt hat? Ich glaub, es handelt sich um eine Art Käse, auf jeden Fall roch es wie mehrmals verdaut.“


  Sie zuckte die Schultern.


  „Ich muss bei meiner Suche das Lavendelfläschchen heruntergefegt haben.“


  „Dann hätten wir es schon zu einem früheren Zeitpunkt gerochen.“


  „Hm. Es könnte auf der Kante gelegen und gerade erst heruntergerollt sein.“


  „Möglich.“


  „Immerhin besser, als wenn es das Glas mit dem Stinkekäse gewesen wäre.“


  „Das kann man wohl sagen.“


  Ruben blickte sich ein letztes Mal um und legte dann das zerbrochene Fläschchen auf die Arbeitsplatte.


  „Dieses Öl genügt bereits, um meine Nase zu betäuben, der Käse hätte mich wahrscheinlich für immer des Geruchssinns beraubt.“


  Wieder ganz entspannt schlenderte er zu ihr herüber und hielt ihr die Hand hin.


  „Komm. Wir gehen nach draußen.“


  Aurelie zögerte. Sie hätte nichts lieber getan, als Rubens Hand zu ergreifen.


  „Komm.“


  Da stand er, mit ausgestreckter Hand und lächelte sie an. Es war ein wunderschönes Lächeln, das in ihrem Bauch tausend Schmetterlinge tanzen ließ. Hatte sie jemals angenommen, dass er mürrisch sei? Sie erinnerte sich, wie sie ihn bei der Ankunft auf der Wiese betrachtet und gedacht hatte, dass seine Mundwinkel so aussahen, als ob er im Grunde gerne lachte. Sie hatte recht gehabt.


  Aurelie ignorierte seine Hand und ging an ihm vorbei zur Hintertür.


  „Ich bin neugierig, was du zubereitet hast.“


  Er folgte ihr und das Lächeln wollte nicht von seinen Lippen weichen. So leicht konnte man ihn offenbar nicht entmutigen. Sie spazierten um das Haus herum und es verwirrte Aurelie, wie falsch es sich anfühlte, ihn nicht zu berühren. Sie fragte sich, wie spät es sein mochte und ob Elody und David bald zurück sein würden. Seit sie im Silbermond angekommen waren, besaß sie keinen festen Tagesablauf mehr und damit auch kein Gefühl für die Zeit. Sie schlief, wenn sie müde war, manchmal nur wenige Stunden am Stück, egal, ob es gerade Tag oder Nacht war.


  Jedenfalls war es kühler als in den vergangenen Nächten und sie fröstelte. Ruben sah es und legte ihr seine Jacke um.


  Auf der Vorderseite des Gasthofs, wo vorhin sämtliche Tische und Bänke gestanden hatten, befand sich mittlerweile nur ein einziger Schanktisch, den Ruben nahe vor die Gebäudewand gestellt hatte. Zwei Windlichter erhellten die Tafel. Ruben stellte das dritte dazu. Aurelie schielte nun enttäuscht auf den einsamen Suppenteller mit der bräunlichen Masse. Daneben hatte Ruben ein Schüsselchen mit einer dunkelroten Soße platziert. Sie setzte sich mit dem Rücken zur Hauswand auf die Bank. Ruben rutschte zu ihr, hielt jedoch Abstand.


  „Ich hoffe, es wird dir schmecken.“


  „Bestimmt.“


  Zaghaft nahm Aurelie den bereitliegenden Löffel.


  „Was ist das?“


  „Koste.“


  Der Löffel musste zuerst eine harte Kruste durchbrechen, ehe er mühelos hineinglitt. Dampf entwich der Öffnung. Aurelie schnupperte erfreut.


  „Karamell, Grieß und Sahne!“


  Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Elodys Küche war wunderbar, aber eher deftig und vor allem sehr gemüselastig. Mit seligem Lächeln führte sie den Löffel zum Mund. Die Karamellstückchen knisterten beim Kauen zwischen ihren Zähnen.


  „Hmmm. Wie unglaublich köstlich! Wo hast du die Sahne her?“


  Ruben hatte sie genau beobachtet und sagte nun zufrieden: „Einer der Gäste hat sie gebracht. Wir haben außerdem zwei Schnapsflaschen bekommen, ebenso viel Wein, drei Dutzend Eier und eine Schachtel mit Bienenwachskerzen. In dem Schüsselchen ist übrigens Kirschkompott.“


  „Lecker!“


  Aurelie schüttete das Kompott über den Brei.


  „Sie haben mit Lebensmitteln bezahlt? Alle? Dann gibt es in Lyathos wohl kein Geld?“


  „Man hat mir auch Blut angeboten.“


  Der Löffel fiel ihr aus der Hand und landet auf dem Kies.


  Ruben bückte sich und hob ihn auf. Er reichte ihn ihr mit einem spöttischen Lächeln.


  „Schmeckt es dir nicht?“


  „Es ist wunderbar. Ich bin nur etwas müde.“


  Sie nahm die bereitliegende Serviette und wischte konzentriert ihren Löffel ab. Es ging sie nichts an, wo und von wem er trank!


  „Hast du von den Leuten Informationen bekommen, die uns nützen, und hat es dir gut geschmeckt?“


  Er lachte leise.


  „Was?“


  „Du bist eifersüchtig.“


  „Träum weiter.“


  „Ich habe nicht getrunken und was das andere anbelangt: Es scheint, dass die Dörfler während der Zeit der langen Wege ziemlich isoliert leben. Die wenigsten reisen und falls doch, dann höchstens in den Nachbarort. Bis sich Neuigkeiten in Lyathos herumsprechen, dauert es wahrscheinlich eine kleine Ewigkeit.“


  Aurelie hoffte, dass er ihr nicht ansah, wie zufrieden sie mit dem ersten Teil seiner Antwort war.


  „Zumindest die Wächter müssten miteinander kommunizieren können. Wie könnten sie sonst in einem Notfall rasch handeln?“


  „Das habe ich mich ebenfalls gefragt. Aber abgesehen davon, dass die Leute darüber vermutlich kaum etwas wissen, wollte ich nicht ihr Misstrauen schüren, indem ich derart spezielle Fragen stelle.“


  „Guter Einwand.“


  Aurelie starrte in ihren Teller. So lecker der Grießbrei war, wenn er sie weiter mit diesem intensiven Blick betrachtete, würde sie keinen Bissen mehr hinunterbringen.


  „Ruben? Würdest du ein Glas Rotwein für mich holen?“


  Er stand sofort auf.


  „Natürlich.“


  „Und schaust du auch kurz nach Sarah?“


  „Gern.“


  Ein wissendes Lächeln spielte um seine Lippen.


  „Soll ich mir Zeit lassen?“


  „Nein, wieso?“


  „Weil dein Körper in Aufruhr ist. Leugne es nicht.“


  Er lachte und klang glücklich und spöttelnd zugleich.


  „Hätte ich gewusst, wie schwer es dir in meinem Beisein fällt, ein Löffelchen Brei hinunterzuschlucken, hätte ich eine klare Suppe für dich gekocht.“


  Missmutig sah sie ihn an und Ruben verschwand grinsend um die Ecke.


  Aurelie spuckte den letzten Kirschkern in das Schüsselchen. Sie horchte, konnte aber noch keine Schritte auf dem Kies hören. Er ließ sich tatsächlich Zeit!


  Der Himmel hatte sich mittlerweile zugezogen. Der Wind fuhr raschelnd in die Brombeeren. Elody hatte erzählt, dass der Sommer in Lyathos schlagartig vorbei war, sobald es gegen Ende August anfing zu regnen. Sie zog die Jacke enger um sich und ließ die Finger über die lange Knopfreihe wandern. Sie mochte Rubens Jacke, besonders die vielen nützlichen Taschen. Ob es Geheimtaschen gab? Einem raschen Blick auf die Jackeninnenseite konnte sie nicht widerstehen. Wie vermutet, entdeckte sie mehrere Innentaschen. Aus einer ragte ein winziges Eckchen hervor, das sich blütenweiß vom tiefschwarzen Futter abhob.


  Während Aurelie gleichzeitig auf sich nähernde Schritte horchte, zog sie flink den Zettel heraus und hielt ihn vor eine Kerze. Das Papier war weich und abgegriffen, die aufgedruckte Schrift sah asiatisch aus. Vielleicht eine vergessene Busfahrkarte oder etwas Ähnliches. Doch weshalb hob er den Zettel auf? Sie drehte ihn herum.


  Auf die Rückseite hatte Ruben vier Zeilen niedergeschrieben.


  Aurelie las das kurze Gedicht. Wenige Worte, die von großer Einsamkeit zeugten. Wann hatte er das geschrieben? Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, denn sie spürte, dass sie ihm gerade einen intimen Moment stahl. Mit zitternden Fingern steckte sie das traurige Stückchen Papier zurück an seinen Platz.


  Als Ruben zurückkam, in jeder Hand ein Weinglas, war sie immer noch in der nachdenklichen Stimmung gefangen, in die sie ihre Entdeckung versetzt hatte.


  Er sah sie forschend an, dann ließ er sich neben ihr nieder, ein bisschen näher als zuvor.


  „Sarah schläft tief und fest. Mit ihr ist alles in Ordnung. Ich bin glücklich, dass Davids Blut sie gerettet hat.“


  Er stellte eines der vollen Gläser vor ihr ab.


  „Schaust du bitte in meiner Jacke in der linken obersten Tasche nach? Dort befindet sich das Gläschen mit dem Elixier.“


  Aurelie fand das Gesuchte und reichte es ihm. Sie sah zu, wie er die Tropfen abzählte. Wie alles, was Ruben machte, tat er es mit äußerster Konzentration.


  „Weshalb…“


  „Das Elixier sorgt dafür, dass ich den Wein vertrage.“


  Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn fragend an.


  „Liest du meine Gedanken?“


  „Nein. Es war klar, dass du danach fragen würdest.“


  Er gab ihr das Fläschchen zurück und sie verstaute es in der Jackentasche.


  „Verrätst du mir etwas über dich?“


  Ruben sah sie erfreut an.


  „Was möchtest du wissen?“


  „Weshalb hattest du dich entschlossen, Mönch zu werden und so ein… einsames Leben zu führen?“


  „Einsam? Bis vor Kurzem wusste ich nicht, dass ich es bin.“


  Er überlegte eine Weile, ehe er weitersprach: „Oder vielleicht wusste ich es und es kümmerte mich nicht. Ich wollte unbedingt Arzt werden, wie Bruder Ignaz, mein größtes Vorbild. Zu jener Zeit war der Weg dorthin vorgezeichnet, er führte zwingend über die Kirche. Es störte mich nicht, denn ich war felsenfest davon überzeugt, dass alles Weltliche mich nur ablenken würde, insbesondere die Frauen.“


  Er verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln.


  „Später, sehr viel später in meinem Leben, meinte ich, die Wissenschaft lenke mich zu sehr von den Frauen ab.“


  Er drehte sich auf der Bank so, dass er sie direkt ansehen konnte.


  „Die Balance nicht zu wahren, ist auch für einen Vampir nachteilig. Weder Enthaltsamkeit noch ein zügelloses Leben schenken einem auf Dauer Seelenfrieden.“


  Er griff nach ihrer Hand, als sei es völlig selbstverständlich, und Aurelie ließ es nach kurzem Zögern geschehen. Gebannt sah sie ihn an.


  „Und… hast du inzwischen deinen Frieden gefunden?“


  „Ja.“


  „Verrätst du mir das Geheimnis?«“


  „Ich hab aufgehört, mich selbst zu belügen.“


  „Hm. Das könnte auch auf einem Glückskekszettel stehen.“


  Er lachte schallend.


  „Deswegen ist es nicht weniger wahr. Schau dir zum Beispiel unsere Situation an.“


  „Fang bitte nicht wieder…“


  „Du kannst keine Frage stellen und mir dann das Zuhören verweigern.“


  Widerstrebend nickte sie.


  „Im Gegensatz zu dir bin ich mit mir im Reinen. Von der Sekunde an, als mir bewusst wurde, dass ich mich in dich verliebt habe, habe ich meine Gefühle anerkannt. Ich hätte auch versuchen können, sie zu verdrängen, denn sie durchkreuzen meine Pläne, doch das wäre riskant gewesen.“


  Er hatte sich verliebt?


  Aurelie konnte nur krächzen: „Riskant? Was meinst du damit?“


  „In meinem Unterbewusstsein würde ein ständiger Kampf stattfinden. Verdrängte Empfindungen geben gewöhnlich keine Ruhe, man muss ewig auf der Hut sein und manchmal, in den unpassendsten Momenten, überfallen sie einen aus dem Hinterhalt.“


  Sein Blick war so eindringlich wie nie zuvor.


  „Keiner weiß, was das Morgen bringt. Wusstest du, dass die Buddhisten am Abend ihre leere Tasse umdrehen, als Mahnung daran, dass sie am nächsten Morgen nicht aufwachen könnten?“


  „Aber du bist unsterblich.“


  „Niemand ist unsterblich.“


  Aurelie hätte am liebsten darauf beharrt, dass er die Ausnahme war. Ihr war jedoch bewusst, woher dieser Trotz gründete. Rubens ernste Ansprache beunruhigte sie. Sie hatte merkwürdigerweise keine Angst um sich selbst, sondern nur um ihn.


  Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste ihren Handrücken.


  „Im Augenblick erscheint dieser Ort hier wie eine Insel des Friedens, doch ich spüre, dass verborgene Mächte gegen uns arbeiten. Es gibt eine Prophezeiung, wegen der ich aufgebrochen bin, und ich fürchte, du könntest ein Teil davon sein. Ich werde meine Kraft nicht vergeuden, indem ich einen Kampf gegen mich selbst führe.“


  „Diese Prophezeiung…“


  „Später.“


  Eine Kerze erlosch – so abrupt als hätte man sie zwischen den Fingern ausgedrückt. Ruben beugte sich zu ihr. Sie ahnte, dass er sie küssen wollte und wich zurück.


  Dabei wünschte sie es sich so sehr! Es war anstrengend und frustrierend, ihn immerzu auf Abstand zu halten.


  Die zweite Kerze erlosch. Ein dünner Rauchfaden kräuselte in die Nacht. Rubens Blick ging auf Wanderschaft – von ihren Augen zu den Schläfen, über die Wangen, zum Hals. Dort ließ er ihn ein paar Sekunden lang ruhen, ehe er ihn wieder zu ihren Augen hob.


  „Es mag sich merkwürdig für dich anhören, aber ich weiß, dass wir zusammengehören.“


  Seine Stimme wurde um eine Nuance dunkler und er fragte herausfordernd: „Ich hab den Grießbrei für dich flambiert. Magst du es, wenn es gleichzeitig süß und bitter schmeckt?“


  „Ja?“


  Aurelie hatte das Gefühl, als schlüge ihr Herz Purzelbäume.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln.


  „Süße allein verklebt den Gaumen. Erst eine bittere oder scharfe Note lässt Harmonie in einer Speise entstehen. Wir werden uns oft aneinander reiben, das stört mich allerdings nicht. Im Gegenteil.“


  Aurelie war sicher, dass es gleich geschehen würde. Er würde sie küssen. Auf einmal wusste sie, dass sie ebenfalls nicht mehr gegen sich selbst kämpfen wollte.


  Ein triumphierendes Leuchten in Rubens Augen bezeugte, dass er ihr den eben gefassten Entschluss ansah. Er ließ ihre Hand los und umfasste ihren Nacken, beugte sich zu ihr und…


  In diesem Augenblick schoss ein Schatten knapp über ihre Köpfe hinweg.


  Ruben zuckte zurück.


  Aurelie riss die Augen auf und sah ihn erschrocken an. Ein lang gezogener Kratzer zierte seine Stirn.


  „Du blutest.“


  Er lachte.


  „Eine verwirrte Fledermaus. Die Magie scheint auch sie durcheinanderzubringen. Schade, dass sie nicht noch ein bisschen gewartet hat.“


  Aurelie fuhr sich unbewusst mit der Zunge über die Lippen. Ihr Herz donnerte gegen ihre Rippen, vor Freude und Aufregung. Jetzt war sie endlich bereit für seinen Kuss. Doch Ruben war auf einmal abwesend. Er starrte zur Hecke und schien auf etwas zu horchen.


  Plötzlich sagte er tonlos: „Elody kommt. Aber… ohne David.“


  Kapitel 29


  Er hatte die Glassplitter zermahlen und sie anschließend mit einem Stein so lange zerrieben, bis sie feiner waren als der Sandstrand von Thiaadons Küste. Bei Anbruch der Nacht würde er vor die Burg gehen, um dort den Glasstaub wie Asche in den Wind zu streuen.


  Frerik legte den Reibestein beiseite, mit dem er gearbeitet hatte, und schlug die Hände vor das Gesicht. Seit Demians Besuch war er nicht mehr er selbst. Seine Gedanken kreisten ununterbrochen um Elvira. Wie in der Anfangszeit nach ihrem Verschwinden überwältigte ihn das Gefühl, sich niemals von seinem Verlust erholen zu können. Er hatte sie geliebt, verflucht! Trockene Schluchzer schüttelten seinen Körper, doch er fand nicht die Kraft, sich zu beherrschen. Wieder und wieder drehten sich seine Gedanken im Kreis. Er versuchte inständig zu begreifen, wieso die Situation dermaßen eskaliert war.


  Demian war sein bester Schüler gewesen und zugleich die Person, die ihn mehr als alle anderen herausgefordert hatte. Seine Autorität respektieren zu müssen, hatte den Jungen schier umgebracht. Er besaß das Zeug zum Führen, und als er sich damals um das Amt des verstorbenen Großmeisters beworben hatte, hatte Frerik es befürwortet. Demian hatte das nie anerkannt.


  Demians Zugang zur Magie war vollkommen natürlich. Was ein Wächteranwärter erst lernen musste, nämlich intuitiv und offen mit der Magie zu arbeiten, war ihm in die Wiege gelegt worden. Dazu kam eine weitere Besonderheit, ein Talent, wenn man so wollte. Die meisten Wandler konnten sich in eine Tierart verwandeln. Die begabteren sogar in bis zu drei Arten. Demian war jedoch in der Lage, sich in jedes Tier zu wandeln, das in Lyathos flog, rannte, kroch oder schwamm. Er war ein Naturphänomen.


  Leider ging große Macht selten mit einem anständigen Charakter einher. Der Großmeister des Wächterordens war herrschsüchtig und egoistisch, ein rücksichtsloser Gegner, der ohne zu zögern eine Schwäche ausnutzte, und sei es für einen unbedeutenden Vorteil. Gleichwohl besaß er eine weiche Seite. Diese zeigte sich im Umgang mit dem anderen Geschlecht. Demian liebte die Frauen – und sie vergötterten ihn.


  Was Elvira von ihm gehalten hätte? Seine Frau hatte ein gutes Gespür besessen. Wäre auch sie seinem Charme erlegen?


  Frerik fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er wünschte, er hätte sich mit ihr beraten können. Demians Verhalten bei der letzten Begegnung stellte ihn vor ein Rätsel. Bei allen Fehlern, die dem Großmeister eigen waren, unkontrolliert handelte er niemals – er war auch in Zeiten einer sich nähernden Eruption imstande, sein leidenschaftliches Wesen im Zaum zu halten. Dennoch war sein Ausbruch kürzlich keinem künstlich hervorgerufenen Gefühlsausbruch geschuldet. Demian war wahrhaftig erschüttert gewesen. Das hatte selbst Frerik bemerkt.


  Doch was hieß das nun?


  Frerik erhob sich und ging unruhig im Raum umher. Er begutachtete die Bücherstapel, die er in die Regale einzuordnen gedachte. Ein Buch nach dem anderen nahm er in die Hand, legte es entweder auf dem Schreibtisch ab oder sortierte es in ein Regalfach. Dabei drehten sich seine Gedanken weiter im Kreis. Was konnte Elviras Glasfeder Demian bedeutet haben? Er hatte schon öfter danach geschielt, das war Frerik aufgefallen, aber warum interessierte sie ihn so sehr? Die einzige Antwort, die Frerik auf diese Frage einfiel, war so abwegig, dass er sie mit einem Knurren abtat.


  Demian konnte kein Drache sein!


  Nicht nur, weil feststand, dass ihr Geschlecht ausgestorben war, was Frerik zutiefst bedauerte. Nein, die Drachen hatten Charaktereigenschaften besessen, denen es Demian gebrach: Edelmut und Ehre.


  Er zog das nächste Buch vom Stapel und überlegte, wo er es unterbringen sollte. Es war das Werk, nach dem Demian ihn hatte suchen lassen. Auch das war so eine Sache, die Frerik Kopfzerbrechen bereitete. Glaubte Demian allen Ernstes, er sei verflucht worden? Aus den Bruchstücken, die der Großmeister ihm notwendigerweise hatte offenbaren müssen, um seiner Suche ein Ziel zu verleihen, hatte Frerik zumindest darauf geschlossen.


  Er blätterte bis zu der Stelle, die er sich markiert hatte, las und nickte.


  Zwar war es möglich, jemanden zu verfluchen, doch hielt die Wirkung des Spruchs, selbst wenn er mit Blut besiegelt worden war, weniger als ein Jahrzehnt – bei Menschen, wohlgemerkt. Bei Wandlern und anderen magischen Wesen kam man auf ein knappes Jahr, falls überhaupt. Bedachte man, wie lange es her war, dass Demian ihn mit der Suche betraut hatte, war klar, dass er nicht unter einem Fluch leiden konnte.


  Frerik strich sich nachdenklich mit der Hand durchs Haar, schlug das Buch zu und legte es auf den Schreibtisch. Er konnte sich nicht auf den Inhalt konzentrieren und würde morgen darin lesen. Außer dem Konflikt mit Demian lastete nämlich noch die Schreckensnachricht auf ihm, die ihn aus Thiaadon erreicht hatte: ein ganzes Dorf von den Rebellen vernichtet! Es war unfassbar. Da der Großmeister nicht in der Burg anwesend war, hatte Frerik auf Ramires Gesuch reagiert und einen Wächtertrupp nach Thiaadon geschickt. Als Nächstes musste der Orden geschlossen ausrücken, die verdammten Rebellen jagen und endgültig vernichten.


  Frerik straffte die Schultern. Es war höchste Zeit, dass er sich zusammenriss. Er nahm die kleine Holzkiste, in die er vorhin den Glasstaub gefegt hatte. Anschließend ging er zur Tür. In den letzten Stunden hatte er sich gehen lassen, aber damit war nun Schluss. Er würde diese erneute Krise in seinem Leben mit Anstand und Seelenstärke meisten, wie es ihm bisher immer gelungen war!


  Innerlich wieder etwas ruhiger geworden, öffnete er die Tür und prallte überrascht zurück, als der Einäugige aus dem Schatten neben der Tür glitt.


  „Du? Wie lange stehst du da herum?“


  „Bin gerade erst angekommen.“


  Der Einäugige hielt einen Brief in der Hand. Frerik starrte auf das Siegel, das halb von einem Finger verdeckt wurde. Konnte das sein? Nein. Es war unmöglich. Elviras Siegelring war verschollen. Verunsichert schüttelte er den Kopf.


  „Wenn du gekommen bist, um deine Entscheidung zu widerrufen, kann ich dir nur gratulieren. Du bist nicht zum Wächter geschaffen, mein Junge, lass dir das nur nicht von Demian einreden. Diesmal würde dich die Prüfung vielleicht sogar umbringen.“


  „Ich weiß.“


  Der Einäugige drehte den Brief ohne Unterlass in den Händen. Frerik musste einfach hinzuschauen. Dieses Siegel!


  Plötzlich brach es aus ihm heraus: „Was ist das für ein Brief? An wen ist er gerichtet?“


  „Können wir hineingehen?“


  Der Einäugige blickte über die Schulter, den Korridor entlang, aber da war niemand. Um diese Zeit kam gewöhnlicherweise kein Anwärter bei ihm vorbei, sie saßen alle beim Abendbrot.


  Ungeduldig streckte Frerik seine Hand aus.


  „Gib ihn mir. Er ist doch für mich?“


  Der Einäugige machte jedoch keine Anstalten. Mittlerweile hielt er den Umschlag so, dass Frerik weder das Siegel erkennen noch den Namen lesen konnte.


  „Ich hab diesen Brief in Demians Arbeitszimmer gefunden.“


  Misstrauen flammte in Frerik auf.


  „Was hast du in der Abwesenheit des Großmeisters dort zu suchen?“


  Trotzig antwortete der Einäugige: „Ich sehe schon, du bist nicht an einem Gespräch mit mir interessiert. Dann gehe ich eben wieder.“


  Er drehte sich um und schritt entschlossen davon.


  „Warte!“


  Frerik gab sich geschlagen.


  „Was willst du?“


  „Deine Hilfe bei der Prüfung.“


  „Wie stellst du dir das vor? Mit der Magie kann man nicht schachern!“


  „Das verlangt auch keiner. Aber ich weiß, dass du Tricks kennst, die du für dich behältst.“


  Das war Blödsinn. Frerik gab alles, was er wusste, an seine Anwärter weiter. Der Rest war eine Frage von Talent und harter Arbeit. Doch nun nickte er ergeben.


  „Darüber sprechen wir später. Bist du gekommen, um mir diesen Brief zu geben?“


  Während der Einäugige langsam zurückschlenderte, starrte Frerik auf das Siegel. Und wenn sie noch lebte? Wenn sie wie durch ein Wunder lebte? Aufregung erfasste ihn, Hoffnung und zugleich Angst, enttäuscht zu werden. Wo war sie gewesen? Was war ihr geschehen, dass sie ihm erst jetzt ein Lebenszeichen von sich schickte? Er streckte die Hand aus.


  „Gib ihn mir.“


  „Nicht hier draußen.“


  Etwas in der Stimme des Einäugigen schürte sein Misstrauen. Freriks Augen wurden schmal. Irgendetwas stimmte mit diesem Brief nicht. Aber was es war, würde er nur erfahren, wenn er den Umschlag samt Siegel untersuchen konnte.


  Der Einäugige drehte den Brief nervös hin und her. Frerik beobachtete wie hypnotisiert das purpurfarbene Siegel und fasste schließlich einen Entschluss.


  „Komm.“


  Er wirbelte herum, um in sein Arbeitszimmer zurückzugehen. In derselben Sekunde spürte er ein brennendes Stechen unterhalb seines linken Schulterblatts und wusste, dass er einen tödlichen Anfängerfehler begangen hatte. Das kalte Brennen durchstieß sein Herz.


  Frerik hatte nicht einmal für einen letzten Gedanken an Elvira Zeit.


  Der Einäugige betrachtete den Silberpfahl, den er sich aus der Waffenkammer geborgt hatte, mit einem zufriedenen Lächeln. Er horchte in den Korridor, dann holte er eilig die drei Schnapsflaschen, die hinter einer Ecke auf ihren Einsatz gewartet hatten. Rasch tränkte er das Kleiderbündel, das von Frerik übrig geblieben war, mit dem Alkohol. Als Nächstes waren die Bücher in den Regalen an der Reihe. Zum Schluss hielt er eine Kerze an einen Dokumentenstapel auf Freriks Schreibtisch. Sein flüchtiger Blick fiel dabei auf ein Buch, dessen glänzender Einband die Flammen so hübsch reflektierte. Flüche? Wozu musste ein Vampir, der sich jederzeit der Magie bedienen konnte, etwas darüber wissen? Der Einäugige schnaubte verächtlich. Er hatte nie verstanden, warum Frerik, als ein Mann der Waffen, meinte, lesen zu müssen. Wohin einen das brachte, hatte man ja gesehen. Man wurde weich. Man starb.


  Kopfschüttelnd wartete er, bis er überzeugt war, dass sein Feuerchen ganze Arbeit leisten würde. Er war schon fast aus dem Zimmer, als er innehielt und zum Schreibtisch zurückeilte. Er hielt sich den Arm vor das Gesicht, um es vor der Hitze abzuschirmen, schnappte sich das Buch über Flüche vom Stapel, das außer angekokelten Ecken unversehrt war. Er hatte das Gefühl, dass es ihm noch nützlich sein würde. Im Gegensatz zu Frerik war er schließlich nicht in der Lage, Magie zu wirken.


  Nachdem er seine Beute im Schlafraum unter die Matratze seines Bettes geschoben hatte, verließ er die Burg.


  Er war allerprächtigster Laune, auch wenn er vor Demian nie mit dieser heimlichen Heldentat würde prahlen können. Nein, der Großmeister würde nie erfahren, wer sein Problem für ihn gelöst hatte. Er würde wie die übrigen Ratsmitglieder rätseln, was dem Ausbildungsleiter zugestoßen war. Vielleicht würde er es aber vermuten.


  Der Einäugige schälte sich im Gehen aus seinen Kleidern und stopfte sie in den Beutel, den er mitgenommen hatte. Er grinste, während er die Gestalt wechselte. Ein Diener wusste eben immer besser, was gut für seinen Herrn war. Und deswegen würde er sich eines Problems nach dem anderen annehmen.


  Das nächste auf seiner Liste war eines, um das er sich schon längst hätte kümmern sollen. Es hörte auf den wohlklingenden Namen Aurelie.


  Kapitel 30


  Mit einem Gefühl der Vorfreude ließ David die Zunge über seine Reißzähne gleiten. Jahrzehntelang waren seine Blutspender mit dem Taxi zur Villa gekommen. Er hatte vergessen, wie aufregend es war, Beute aufzuspüren, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten und zuzuschlagen.


  So gesehen empfand er diesen Teil der Abmachung mit Rosary als Geschenk. Der Part, der im Anschluss an die Jagd folgen sollte, war eher das, was ihm Unbehagen bereitete. Die einzige Frau, die er in den Armen halten wollte, war Michio. Dennoch würde er alles tun, um Rosary die Nacht ihres Lebens zu bereiten. Denn wenn sie ihr Abenteuer genossen hatte, würde sie sich hoffentlich auf ein neues Treffen einlassen, und zwar gleich morgen.


  Sein Plan war einfach. Er würde mit Elody zurückkommen, die versuchen sollte, Rosarys Geist zu manipulieren, wie sie es bei Aurelie getan hatte. Das war sie ihm schuldig. Sollte das nicht funktionieren, weil Rosary zum Beispiel keine Ahnung hatte, wie die Pforte zu öffnen war, würde er Ramires erpressen. Rosarys Leben gegen freie Bahn auf die andere Seite.


  Doch nun war es Zeit, seine Beute aufzuspüren. Rosary hatte mittlerweile einen Vorsprung von etwa zehn Minuten, das musste genügen.


  David horchte in die Nacht. Das allgegenwärtige feine Klirren, mit dem die gläsernen Plättchen der Windspiele aneinanderschlugen, erklang nur noch vereinzelt. Die Stadtbewohner hatten auf die mittlerweile kräftigen Windböen reagiert und die zerbrechlichen Gebilde abgehängt. Dafür drang das Stimmgewirr und Gelächter aus Dunst umso lauter zu ihm hinauf. Doch das waren ferne Geräusche. In diesem Viertel waren magische Werkstätten, Labore und Unterrichtsräume angesiedelt sowie die Unterkünfte von Lehrenden und Studenten, die jedoch zu dieser Stunde eher in Dunst anzutreffen sein würden. Hier oben war es, bis auf das Pfeifen des Windes, still. Rosary und er hatten den Spielplatz für sich allein.


  Dann los!


  David wurde von einem immer stärker werdenden Gefühl der Spannung erfasst, einer Mischung aus Aufregung und Ungeduld. Geschmeidig löste er sich von der Hauswand, an der er gelehnt hatte, ging in die Knie, blähte die Nasenflügel und sog die Luft tief ein. Vor ihm breitete sich ein überraschend dicht gewebter Geruchsteppich aus. Da sämtliche Einwohner Thiaadons sowie die Gäste der Stadt barfuß liefen, war es zunächst schwierig, Rosarys Duftfaden zu folgen. Nur gut, dass wenigstens die Vampire nicht zu dem Duftgemisch beitrugen, da sie keinen Eigengeruch besaßen.


  Dennoch kam er gut voran. Er genoss die Herausforderung sogar. Lautlos huschte er an den Hauswänden entlang, jederzeit darauf gefasst, sich vom Jäger in einen gemächlich spazierenden Besucher der Stadt zu verwandeln, sollte er doch jemandem begegnen. Kam er an eine Wegkreuzung, bückte er sich und schnüffelte eine Weile herum, bis er wusste, wohin sie sich gewandt hatte. Das Viertel war nicht sonderlich groß, offenbar hatte Rosary es jedoch lustig gefunden, ihn buchstäblich kreuz und quer an der Nase herumzuführen.


  Schließlich kam er an einem halbkreisförmigen Platz heraus. Dieser wurde an zwei Seiten von der Stadtmauer begrenzt, an der dritten Seite trotzte ein Gebäudekomplex dem unablässig angreifenden Meereswind. Über dem Eingangstor, im Mittelteil des Gebäudes, waren Lettern angeschlagen, die davon kündeten, dass er das Akademiegebäude vor sich hatte.


  David ging in die Hocke, um zu schnüffeln, richtete sich jedoch wenig später frustriert wieder auf. Durch die Aussichtsluken in der Stadtmauer schoss der Wind wie aus Kanonenrohren auf den Platz, zerrte an seiner Kleidung, peitschte ihm die Haare ins Gesicht – und riss ihm Rosarys Duftspur förmlich unter der Nase weg. Dass es gleichzeitig anfing zu nieseln, erschwerte die Sache zusätzlich, denn die nun feuchter gewordene Luft veränderte die Gerüche.


  Mit zusammengekniffenen Augen suchte David die Gegend ab. Von seinem Standpunkt aus gesehen, hatte Rosary mehrere Möglichkeiten gehabt, um weiterzugehen. Vom Platz ausgehend führten fünf Gassen in das innere Viertel zurück, aus dem er gerade gekommen war. Rechts und links des Akademiegebäudes entdeckte er jeweils einen Weg, auf dem man vermutlich hinter das Gebäude gelangte. Da würde er es zuerst versuchen. Er nahm sich nacheinander die beiden Seitenwege vor und im Anschluss daran die Einmündungen der Gässchen, fand Rosarys Geruchsspur jedoch nicht wieder. Inzwischen bedauerte er, dass er ihr ausgeredet hatte, eine Blutspur für ihn zu legen. Das Blut hätte er nicht nur gerochen, es hätte ihn auf einer magischen Ebene geradezu angezogen, ihn dirigiert wie ein starker Magnet einen Eisenspan. Doch Bedauern half ihm nicht weiter.


  David machte ein zweites Mal die Runde. Dann ein drittes Mal. Er hetzte hin und her wie ein panisches Karnickel, dem der Fuchs auf den Fersen ist. Wo zum Teufel war Rosary?


  Zuletzt ließ er alle Vorsicht fahren und kroch schnüffelnd über das regennasse Pflaster. Da seine Sinne nur darauf konzentriert waren, Rosarys Geruch aufzustöbern, bemerkte er zunächst nicht, was er unter dem linken Handballen zerquetscht hatte. Die Erkenntnis packte ihn erst, als er sich gleich darauf eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht wischte. Er stutzte, schnüffelte an seiner Hand und stieß einen überraschten Laut aus. Sofort richtete David den Blick zu Boden. Der Mond war zu einer dünnen Sichel abgeschliffen und lieferte nur ein schwaches, geisterhaftes Licht, doch das genügte.


  Nachdem er wusste, wonach er suchen musste, sah er es! Rosary hatte eine Rosinenspur für ihn gelegt, indem sie die Beeren in die Ritzen zwischen den Quadersteinen gedrückt hatte, vermutlich, damit der Wind sie nicht davonwehen konnte.


  Davids Erleichterung währte nur kurz, denn das erklärte immer noch nicht, wie sie es fertiggebracht hatte, ihren Geruch vor ihm zu verbergen.


  Die Rosinen leiteten ihn zu einem auf der Rückseite des Akademiegebäudes gelegenen Innenhof. Dieser war mit mehreren Hunderten Pflanzenkübeln vollgestellt, in denen Ableger der Bäume wuchsen, die auf der obersten Ebene emporragten. Sie hatten noch nicht die gigantische Größe ihrer älteren Verwandten erreicht, die Baumkronen waren allerdings hoch genug, dass man darunter bequem gehen konnte. In der Mitte des Hofes ragte eine pyramidenartige Spitze über den Wipfeln empor, vielleicht eine Art Gewächshaus.


  Der leichte Nieselregen hatte sich mittlerweile zu einem kräftigen Schauer ausgewachsen. Blitze zuckten über dem Meer, Donner grollte. In den Baumwipfeln rauschte der Regen. David konnte die Rosinen nun weder riechen noch sehen, doch er vermutete, dass Rosary in dem Gewächshaus auf ihn wartete.


  Langsam ging er weiter. Er sah sich nach einer Lücke zwischen den Bäumen um, als er etwas auf dem Boden liegen sah, was seine Aufmerksamkeit erregte: Rosarys Handtasche.


  Stirnrunzelnd ging David in die Hocke und betrachtete die Tasche. Hätte Rosary sie als Zeichen für ihn liegen lassen, hätte sie an einem Baumstamm gelehnt, aber bestimmt hätte sie die Tasche nicht einfach auf den Weg geworfen. Es war merkwürdig und passte nicht zu ihr. Zusammen mit der Tatsache, dass sie seine Nase ausgetrickst hatte, war es mehr als beunruhigend.


  Ein Prickeln in seinem Nacken warnte ihn. David sprang auf. Plötzlich war er ganz sicher, dass er beobachtet wurde. Er ließ den Blick umherschießen, konnte jedoch niemanden entdecken. Alle Sinne aufs Höchste angespannt, trat er unter die Bäume.


  Zwischen den angehenden Baumriesen war ein Pfad angelegt, der sich nach und nach zu den Seiten hin verzweigte. Dem matten Mondlicht gelang es nicht, durch das Blätterdach zu dringen, aber er erspähte einen gedämpften Schein aus der Richtung, wo die Glaspyramide stand. Gebückt schlich er weiter.


  Weshalb das Licht? Als Rosary ihm gesagt hatte, dass sie den Angstkitzel genoss, hatte er ihr das geglaubt. Doch die Erklärung war vielleicht ganz einfach: Man konnte eine Schmetterlingslampe nicht ausknipsen wie eine Taschenlampe. Außer, man tötete die Falter. Dass er an den Tod dachte, war ein schlechtes Zeichen.


  David ging schneller.


  Vor der Tür des Gewächshauses angekommen, kräuselte er angeekelt die Nase. Warum zum Teufel hatte Rosary ausgerechnet den einen Ort ausgesucht von allen möglichen Plätzen in der Stadt, an dem offenbar besonders widerliche Exemplare der verfluchten Thiaa-Birne gezüchtet wurden?


  Als er die Tür öffnete, wurden seine Geruchsrezeptoren von einem Schwall nach verwesenden Birnen stinkender Luft torpediert und er erkannte augenblicklich, woran das lag: Überall auf dem Boden waren zertrampelte Birnen, als hätte sie jemand von den Zweigen gerissen und wäre darauf herumgetrampelt. Wozu? Die Antwort lag auf der Hand. Damit sein Geruchssinn ausgeschaltet wurde. Nun war David endgültig davon überzeugt, dass etwas schiefgegangen war. Er musste auf der Stelle verschwinden! Aber das war natürlich keine Option.


  „Rosary?“


  Sie antwortete nicht.


  Bemüht, auf seinem Weg ins Innere der Pyramide ja kein Geräusch zu verursachen, schlich er vorsichtig durch die Birnbäume, die es in jeglichen Größenstadien gab, vom Setzling bis hin zum ausgewachsenen Exemplar. Er scheuchte ein gutes Dutzend Schmetterlinge auf, die auf den Zweigen gesessen hatten und nun ihren taumelnden Tanz wieder aufnahmen. Allerdings hatte er keinen Blick für ihr sanftes Leuchten. Ein Laut nahm seine Aufmerksamkeit gefangen. Verborgen in dem Prasseln, mit dem der Regen auf die Glasscheiben der Pyramide einhämmerte, war ein schwaches Pochen zu hören.


  Rosarys Herzschlag.


  Alles in ihm krampfte sich zusammen, als er zu ahnen begann, was ihn erwartete. Statt jedoch vernünftig zu sein und auf der Stelle abzuhauen, stürmte David vorwärts. Zweige brachen, Früchte klatschten hinter ihm zu Boden, mehrere Übertöpfe gingen mit dumpfem Klirren zu Bruch. Plötzlich war überall Blutgeruch, der ihm heiß und grell in die Nase stach.


  Dann sah er sie.


  Rosary lag auf dem Steinboden, die Arme seitlich ausgestreckt, wie gekreuzigt. Ihr wunderschönes, rotes Haar, von den zahlreichen Haarnadeln befreit, war fächerartig um sie herum ausgebreitet. Während David neben ihr in die Knie ging, sah er sich hektisch um. Wer ihr das angetan hatte, war vielleicht noch in der Nähe. Er sah keine Bewegung und außer dem immer heftiger werdenden Regentrommeln war alles still.


  „Rosary, kannst du mich verstehen?“


  Ihre Augenlider flatterten.


  „Was ist geschehen?“


  Er fragte nur, damit sie seine Stimme hörte und wusste, dass sie nicht allein war, denn was passiert war, konnte er sich selbst zusammenreimen. Die Wunde an ihrem Hals sprach Bände. Jemand hatte sie wie ein Tier gerissen und, wenn er die übrigen Spuren richtig deutete, gleichzeitig vergewaltigt. Es war eine schrecklich überspitzte Szene ihrer Wunschvorstellung.


  Der Täter hatte sich nicht um die Bisswunde gekümmert und es sickerte immer noch Blut heraus. Davids Abscheu vor dieser Tat war gewaltig, dennoch war er dankbar für die Magiewelle, die ihn mit Energie versorgt und ihm den drängenden Hunger ein wenig genommen hatte.


  Er streichelte Rosarys Wange. Ruben hätte sie retten können. Doch dann fiel ihm ein, dass er ebenfalls nicht ganz machtlos war. Er hatte Sarah von ihren schweren Verletzungen geheilt, indem er ihr von seinem Blut eingeflößt hatte. David dachte nicht länger nach. Er hob das Handgelenk zum Mund und ritzte die Haut auf. Ein Tropfen löste sich und benetzte ihr Lippen, als er die Stimmen rufen hörte. Es waren mehrere Männer und sie brüllten Rosarys Namen. Wie elektrisiert fuhr David auf.


  Verflucht! Er musste weg!


  Er sprang auf, sah zu Rosary hinab und zögerte. Er kannte die Anzeichen des Todes und ihr Leben würde jede Sekunde verlöschen. Doch auch ihm rannte die Zeit davon. Leider bestand der begründete Verdacht, dass die Leute da draußen genau zu wissen schienen, wo sie suchen sollten. Das Gebrüll kam erschreckend schnell näher.


  „Keine Sorge, gleich wird jemand bei dir sein.“


  In dem kalkweißen Gesicht zuckte kein Muskel.


  David sagte sich, dass er ihr ohnehin nicht helfen konnte, dass er an Michio denken musste, doch im Grunde wusste er, dass er Rosary sterben ließ, falls er jetzt ging. Es war nicht gesagt, dass da draußen ein Vampir mit im Team war – und selbst wenn, bedeutete es nicht automatisch, dass dieser ihr von seinem Blut geben würde. Sie würde sterben. Sie war vermutlich schon tot. Er entfernte sich einen Schritt, fluchte und drehte wieder um.


  „Im Atrium!“


  Die Stimmen wurden lauter.


  „Ich sehe Licht!“


  David biss in sein Handgelenk und riss die Wunde grob auf. Blut schoss in einem Schwall hervor. Er hielt seinen Arm so, dass eine gute Portion davon in ihrem Mund landete. Dann endlich sprang er auf und rannte los.


  Kapitel 31


  Auf der Rückseite der Glaspyramide befand sich glücklicherweise eine zweite Tür. David stieß sie auf und huschte hinaus. Gleichzeitig stürmten die vor Zorn und Angst brüllende Männer durch den Vordereingang. Woher zum Teufel wussten sie, dass Rosary hier war? Hatte jemand den Täter beobachtet und die Stadtwache verständigt? Hatte derjenige auch ihn gesehen?


  Ihm war bewusst, wie kritisch seine Lage war. Dank der Einflüsterungen des Pfaus würde Ramires erfahren, wie Rosarys und seine Abmachung in Wirklichkeit lautete. Vielleicht wusste er es bereits. Er würde überzeugt sein, dass Rosarys Spiel außer Kontrolle geraten war – dass der Vampir außer Kontrolle geraten war! Dazu kam, dass seine Flucht einem Schuldeingeständnis glich, und es würde ihm wenig helfen, wenn er erklärte, dass er nur deswegen abgehauen war, weil er sich illegal in Lyathos aufhielt.


  Der Regen war so heftig, dass die Baumkronen ihn kaum abhielten. An vielen Stellen hatten die Wassermassen Erde aus den Übertöpfen gespült, was die Wege rutschig machte. Anfangs war er gerannt, doch nun schlich er weiter. Noch ehe er die vordere Seite des Glashauses passieren konnte, bog er in einen Seitenpfad ab. Schließlich kündete die zunehmende Dunkelheit davon, dass er den Seitenflügel des Akademiegebäudes erreicht hatte. David sah sich um. Er entdeckte die Fenster ein gutes Stück oberhalb. Die Fassade war natürlich spiegelglatt, wie in Thiaadon üblich. Er hatte keine Chance hinaufzuklettern. David legte den Kopf in den Nacken, um seine Position anhand der Gebäudeumrisse zu bestimmen. Es brauchte ein paar angespannte Sekunden, ehe er zwischen der Schwärze des Nachthimmels und dem Dach des Akademiegebäudes einen winzigen Kontrast ausmachen konnte. Dann wusste er, dass er sich etwa in der Mitte des rechten Gebäudeflügels befand. Wandte er sich nach links, gelangte er aus dem Innenhof in die Seitengasse hinaus und lief vielleicht geradewegs einem Wächter in die Arme. In der anderen Richtung warteten jedoch nur weitere glatte Wände auf ihn. Mittlerweile waren die aufgeregten Stimmen im Glashaus verstummt und eine gefährlich konzentrierte Stille war eingetreten.


  David rannte los. Zweimal rutschte er auf einem Flecken ausgespülter Pflanzenerde aus, die er im Dunkeln nicht erkennen konnte, rappelte sich wieder auf. Dann war er in der Seitengasse. Ohne die schützenden Baumkronen war er der vollen Wucht des Gewitterregens ausgesetzt. Er sah kaum die Hand vor Augen und musste langsamer machen, doch der Regen verbarg ihn auch wie ein Tarnumhang vor den Blicken etwaiger Verfolger. Er beschloss, die Prachtstraße zu nehmen und nicht den Weg über die Treppenaufgänge, denn dort stünde ihm weniger Manövrierfreiheit zur Verfügung, falls ihm jemand folgte. Aber danach sah es zum Glück nicht aus.


  Auf der zweiten Ringebene schloss er sich einer Vampirgruppe an, die wie er offenbar Thiaadon verlassen wollte. David passte sein Tempo an ihre gemäßigte Geschwindigkeit an.


  Die Vampire störten sich nicht an ihm. Aufgeregt diskutierten sie darüber, dass der Sturm den Stadtvätern gerade recht kommen müsse. Anscheinend war es üblich, dass ausgerechnet an den Tagen der kurzen Wege, wo mit einer erhöhten Besuchermenge gerechnet werden musste, nur ein einziges Boot bereitstand, um überzusetzen. Bedachte man, wie aufgewühlt das Meer war, würden niemals alle vampirischen Besucher rechtzeitig vor Tagesanbruch übersetzen können. Diese Information jagte einen eisigen Schrecken in Davids Eingeweide. Thiaadon hätte genauso gut den Beinamen die steinerne Stadt führen können. Es gab nirgendwo die Möglichkeit, sich in die Erde zu buddeln. Dann erwähnten seine Begleiter etwas, das Elody auf dem Hinweg angedeutet hatte. Es existierten spezielle Gasträume für seinesgleichen, tief im Kern Thiadoons. Doch die Stadtväter gewährten ihre Gastfreundschaft nicht umsonst. Wer das Angebot annahm, musste mit magischer Arbeit bezahlen. Straßen und Gebäude Thiaadons wurden von dem unermüdlich angreifenden Meereswind in Mitleidenschaft gezogen und die Stadt sah nur deswegen aus wie geleckt, weil vampirische Magie unaufhörlich dafür Sorge trug. Es war ein cleveres System, zumindest aus Sicht der Stadtbewohner, zu denen zwar auch Vampire zählten, aber David konnte dennoch ihre Unzufriedenheit nachvollziehen. Wo es ging, schienen die Menschen ihre magischen Fähigkeiten auszubeuten.


  Als sie auf der unteren Ebene angekommen waren, atmete er auf. Er stellte sich wie seine Begleiter in der Schlange vor dem Stadttor an. Dort hatten zwei in die dunkle Uniform der Wächter gehüllte Männer auf beiden Seiten des Eingangs Stellung bezogen. David bezwang seinen Impuls, umzudrehen. Es gab keinen anderen Weg aus der Stadt. Er hielt sich vor Augen, dass die Wächter höchstwahrscheinlich gar nichts von dem Vorfall im Glashaus wussten. Immerhin befand er sich in Lyathos und nicht zu Hause, wo dem Polizeiapparat eine Unmenge an technischen Hilfsmitteln zur Verfügung stand.


  Ein Schwung Wartender verschwand durch den Torbogen. David rückte mit hochgezogenen Schultern nach. Wenige Meter von ihm entfernt war eine Aussichtsluke in der Stadtmauer eingelassen. Es war kein Vergnügen, in triefnasser Kleidung dem Wind ausgesetzt zu sein, und das Wasser, das seine Füße umspülte, war eisig. Wenigstens ließ der Regenguss langsam nach. Ein Blick durch die Luke machte dennoch deutlich, dass die Überfahrt kein Spaß werden würde. Stampfend und rollend versuchte ein Wellenkamm, den nächsten zu überholen. Es wäre der reinste Irrsinn, sich freiwillig diesem bleigrauen, mahlenden Verhängnis auszusetzen. Trotzdem konnte David es fast nicht erwarten, in Lörrs Nussschale zu springen.


  Immer mehr Vampire strömten aus den oberen Ringvierteln auf das Stadttor zu. Unauffällig sah David sich nach Peregrin um, entdeckte ihn zum Glück aber nicht. In den letzten Minuten hatte er angefangen, über den schrillen Vampir nachzudenken. Elody hatte ihn nicht gemocht. Rosary ebenfalls nicht. Wussten sie etwas, das sie ihm verschwiegen hatten?


  Abermals rückte David ein Stück in der Schlange vor.


  Peregrin und Rosary, was verband die beiden? Offenbar war er ja schon länger an ihr interessiert und sie hatte seine Annäherungsversuche regelmäßig ignoriert. Nachdenklich rieb David seinen Nasenrücken. Weswegen war ein schwuler Vampir so erpicht gewesen, mit einer Frau wie Rosary anzubandeln?


  Als er das nächste Mal zum Stadttor schaute, registrierte er, dass einer der Wächter die Reihe der Wartenden entlangging. Er war ein Bulle von Mann. Die lederne Uniform war kaum in der Lage, seine Muskelberge zu bändigen. Dennoch war sein Schritt auffallend leichtfüßig. David beobachtete mit zunehmender Beunruhigung, wie er einen Vampir nach dem anderen aufforderte, ihm das Handgelenk zu zeigen. David erwartete, dass sie die Bänder wieder abgeben mussten, doch anscheinend wollte der Wächter lediglich einen Blick darauf werfen. Ihn beschlich ein mulmiges Gefühl. Unauffällig schob er seinen Hemdsärmel hoch – sein Band leuchtete blutrot.


  Unverzüglich steckte er die Hände in die Hosentaschen. Sein Verstand raste, als er begriff, dass die Bänder beileibe nicht nur ein Zeichen für die Anteilnahme mit den ermordeten Dörflern waren. Offenbar waren sie mit irgendeinem magischen Trick versehen, der das Fehlverhalten eines Vampirs offenbarte. Er versuchte gar nicht erst, das Band zu zerreißen. Wer sich diesen Hokuspokus ausgedacht hatte, hatte unter Garantie dafür gesorgt, dass das Band unzerstörbar war. In seiner Verzweiflung erwog er, sich in eine verschwiegene Ecke zurückzuziehen, einen der allgegenwärtigen Übertöpfe zu zerschlagen und sich die Hand abzusägen. Dann könnte er das Band abstreifen. Allerdings wäre er mit einem blutenden Armstumpf wohl kaum weniger verdächtig.


  „Da vorne ist er!“


  David wirbelte herum.


  Peregrin preschte über die Prachtstraße auf ihn zu. Er musste irgendwann seinen Hut verloren haben, die dünnen Haare wehten im Wind. Drei Gestalten in schwarzem Leder und Ramires höchstpersönlich jagten hinter ihm her. Für eine winzige Sekunde hoffte David, dass sie Peregrin im Visier hatten.


  Doch Peregrin brüllte seinen Namen und plötzlich war es ganz einfach, zwei und zwei zusammenzuzählen: Peregrin, der im Gegensatz zu ihm kein Band am Handgelenk trug, hatte ihn gedrängt, sich Rosary anzunähern. Er hatte von den Rosinen gewusst. Er war ihnen hinterhergeschlichen, hatte sich Rosary geschnappt und sie ins Gewächshaus geschleppt, was das Fehlen einer Geruchsspur erklärte. David hatte sogar eine kleine Ahnung, was Sinn und Zweck der Aktion gewesen war. Rache war es jedenfalls nicht. Nein. Elody hatte bereits auf der Überfahrt den richtigen Riecher gehabt. Peregrin sympathisierte mit den Rebellen. Welche Pläne er auch immer verfolgte, sie waren vermutlich eher politisch motiviert. David war der naive Idiot, der nun seinen Kopf hinhalten musste.


  „Schnappt ihn euch! Den mit den Händen in den Taschen!“


  Die Schreie hatten die Wächter am Stadttor alarmiert. Der Bulle war auf der Stelle losgestürzt und schon fast bei ihm. Die anderen würden ihn jeden Moment zu packen bekommen. David wandte sich Richtung Aussichtsluke. Es gab nur noch einen Weg hinaus. Er fixierte im Rennen sein Ziel. Die Luke war ein rechteckiger Spalt. Die Brüstung befand sich ungefähr auf Schulterhöhe. Er wusste zwar, dass die Stadtmauer kerzengerade aus dem Meer emporstieg und er wenigstens keine Klippen zu fürchten brauchte. Dennoch würden ihn die turmhohen Wellen dagegen klatschen, wenn er nicht weit genug hinaussprang. Folglich musste er mit einem Satz auf der Brüstung sein, beim Abstoßen den Schwung ausnutzen und so viel Abstand zur Mauer gewinnen wie möglich. Danach würde er allerdings zusehen müssen, dass er sofort in die Senkrechte kam. Er würde sich brettsteif machen, die Arme eng an den Körper pressen und die Beine zusammenkneifen. Gelang es ihm, wie ein Pfeil ins Wasser zu tauchen, hatte er es geschafft. Die Haut an seinen Füßen würde höchstwahrscheinlich aufplatzen und das war eine grässliche Vorstellung, doch David sah keine Alternative. Falls alles gut ging, würde er auf dem Meeresboden Richtung Strand marschieren und wäre damit vermutlich sogar schneller, als wenn er auf die nächste Überfahrt wartete. Das Einzige, wovor er sich in Acht nehmen musste, waren seine Vampirfleisch liebenden Krabbenfreunde.


  David erreichte die Brüstung. Er schnellte hinauf, sah, wie tief es in Wirklichkeit hinunterging – und revidierte augenblicklich den Entschluss, zu springen. Nicht nur, dass er die Höhe unterschätzt hatte, der Sturmwind, der über dem Meer brauste, würde ihn in der Luft zusammenfalten wie ein Blatt Papier. Nie und nimmer würde es ihm gelingen, senkrecht einzutauchen. Sämtliche Knochen würden brechen. Falls es schlecht lief, und das war wahrscheinlich, würden Knochensplitter seine Organe durchbohren. Die ihm innewohnende Magie würde zwar früher oder später die Schäden heilen, doch wenn er tagelang bewusstlos auf dem Meeresboden herumlag, würden die Krabben der Magie wenig übrig lassen, mit dem sie zu arbeiten vermochte.


  Der Schwung, den er eben noch ersehnt hatte, schob David über die etwa anderthalb Meter breite Brüstung in Richtung Kante. Wie nicht anders zu erwarten, war auch dieses Teilstück der Mauer spiegelglatt, es gab nichts, in das er seine Finger krallen konnte.


  Er hörte sich Michios Namen schreien. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er Kontakt zu ihr und sie schien ihn zum ersten Mal wahrzunehmen, denn sie hauchte seinen Namen.


  Plötzlich gab es einen Ruck. Ramires hatte ihn am Haarschopf gepackt. Er riss ihn zurück und schmetterte ihn zu Boden. Davids Kopfhaut brannte wie Feuer und er war sicher, dass er gerade skalpiert worden war. Sein Hinterkopf schlug hart auf dem Pflaster auf.


  „Du bist verhaftet.“


  Ramires Faust traf auf Davids Kinn mit der Wucht eines Schmiedehammers und schaltete ihn aus.


  Kapitel 32


  Ruben wartete am Brunnen.


  Elody, die in vollem Lauf über die Ebene hinter dem Silbermond gestürmt war, wurde langsamer, als sie ihn erblickte. Die letzten Meter legte sie mit dem Gefühl zurück, als versänken ihre Füße bei jedem Schritt in Morast. Ihr Haar war vom Wind zerzaust und das Seidenkleid hatte unter dem Meereswasser gelitten, das ständig ins Boot geschwappt war. Es war ihr jedoch noch nie zuvor so gleichgültig gewesen, wie sie aussah. Denn als sie Ruben dort stehen sah, außerhalb der Brombeeren, wusste sie, dass ihre Vorahnung sie nicht getrogen hatte. Trauer erfüllte ihr Herz, breitete sich im ganzen Körper aus, ließ ihre Augen brennen. Nicht einmal darüber, dass er gesund war, konnte sie sich freuen.


  Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Nur eins war offenkundig: Er sah sie mit dem Blick eines Fremden an und nicht mit dem des Vertrauten aus Jugendtagen.


  „Wo ist David? Ist etwas passiert?“


  „Er kommt nach.“


  „Du hast ihn zurückgelassen?“


  „Ja.“


  Sie starrte auf die Brombeeren. Der Wind hatte in den letzten Stunden aufgefrischt und die Triebe peitschten die Luft. Wo sich Thiaadon befand, zerrissen Blitze den Himmel. Ein Schauder überlief sie. Bald würde das Gewitter den Silbermond erreichen.


  „Elody.“


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Ruben zu.


  „War das nicht leichtsinnig?“


  „Vielleicht.“


  „Ich verstehe nicht. Irgendetwas ist doch passiert?“


  Er musterte sie und in seinen Zügen spiegelte sich Besorgnis. Um David, aber nun auch um sie. Sie sah in seinen Augen, wie sich Fragen formten. Elody ging an ihm vorüber und durchschritt den Heckenspalt.


  Ruben folgte ihr.


  „Bleib! Ich muss wissen, was geschehen ist.“


  „Später, Ruben.“


  Von der Hintertür sah Aurelie ihr mit vor der Brust verschränkten Armen entgegen. Sie sah aus, als gehöre sie hierher. Als habe sie schon immer hierher gehört. Elody seufzte.


  „Lässt du mich vorbei?“


  Aurelie machte Platz.


  Sie sagte leise: „Bist du nicht verwundert, dass Ruben auf einmal durch die Hecke spaziert, als wäre das gar kein Problem?“


  „Nein.“


  „Weil es für dich keine Überraschung ist.“


  Elody blieb stehen. Sie meinte geradezu zu spüren, wie sich Aurelies anklagender Blick in ihren Rücken bohrte.


  Immer noch leise fuhr diese fort: „Du hast behauptet, dass man einen magischen Schlüssel benötigt, um hindurchzugehen. Den Gegenbeweis hat Ruben ja gerade angetreten.“


  „Das war keine Lüge.“


  Elody drehte sich langsam herum. Sie registrierte, dass Ruben sich zu Aurelie in den offenen Türrahmen gestellt hatte. Es war bezeichnend, wie die beiden darauf achteten, einander ja nicht zu berühren. Sie wären ein bezauberndes Paar, das würde jeder sagen, der sie zusammen sah. Genau das hatte sie in den vergangenen Tagen schon so oft gedacht, dennoch stach es auch diesmal wie ein Messer mitten ins Herz.


  Stockend sagte sie: „Man kann erst hinter die Brombeeren, seit…“


  Ruben unterbrach sie: „Du hattest bestimmt einen Grund, warum du uns diese Lüge aufgetischt hast. Ist es wegen…“


  „Ich habe nicht gelogen, es…“


  „Lass mich bitte ausreden, Elody.“


  Sie lachte ungläubig.


  „Du hast mich zuerst unterbrochen! Aber gut. Sag, was du zu sagen hast. Ich bin gespannt.“


  „Du wolltest mit deiner Lüge verhindern, dass David aus dem Silbermond rennt, sollte er noch einmal die Fassung verlieren. Das kann ich verstehen, wenn auch nicht billigen. Die zweite Lüge wirst du vermutlich nicht so einfach erklären können und sie wiegt sehr viel schwerer.“


  „Wovon sprichst du?“


  Elody schlang die Arme um sich. Die beiden sollten nicht merken, wie sie vor innerer Anspannung zitterte. Ruben konnte es nicht wissen! Oder doch?


  Aus seiner Stimme ließ sich keine Emotion herauslesen.


  „Ich spreche von den anderen Pforten.“


  Er wusste es! Nur woher, zum Teufel?


  Sie sah sich in der Küche um. Der Raum war ebenso ordentlich, wie sie ihn verlassen hatte. An Kleinigkeiten bemerkte sie allerdings, dass es nicht ihre Ordnung war. Natürlich, jetzt war die Sache klar.


  „Ich nehme an, es sind Gäste hereinspaziert?“


  „Ja.“


  „Ihr solltet nicht alles glauben, was man sich erzählt. Die Angelegenheiten der Wächter sind für die meisten Bewohner Lyathos’ ein faszinierendes Geheimnis, zahllose Ammenmärchen machen die Runde. Pforten werden an den unmöglichsten Orten…“


  Aurelie sah sie bedrückt an.


  „Es waren nicht irgendwelche Leute, die davon berichtet haben, es war… Candid hat es mir verraten.“


  Sie wollte etwas hinzufügen, presste jedoch die Lippen zusammen.


  „Du hast mit Candid gesprochen?“


  Zuerst war es ein Schock. Dann gesellte sich unbändige Wut zu ihrer Trauer.


  Elody ballte die Fäuste und zischte: „Hab ich dir nicht gesagt, dass du von ihm fern bleiben sollst?“


  Aurelie brachte es fertig, sie zugleich ärgerlich und voller Mitgefühl anzusehen.


  „Er hat mich angesprochen, als ich an seiner Tür vorbeiging.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Doch bereits, als sie das sagte, wusste sie, dass es stimmte. Candid hatte von Anfang an klargestellt, dass er ihre Lüge wegen der Pforte nicht guthieß, allerdings hätte sie nie im Leben erwartet, dass er die erstbeste Gelegenheit nutzen würde, um sie zu verraten. Was hatte Aurelie nur an sich, dass alle um ihre Gunst buhlten, Ruben, David und nun sogar ihr treuer Kater?


  Elody fuhr sich mit den Händen ins Haar, in ihr silberfarbenes, seidenweiches Haar. Wie viele Männer hatten sich danach gesehnt, die Finger darin zu vergraben? Nur Ruben nicht. Nie.


  Ihre Wut schwoll an. Er begnügte sich wahrscheinlich damit, Aurelie zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicheln zu dürfen. Dieser Chorknabe. Dieser verdammte, prüde Mönch.


  „Elody, beruhige dich.“


  Aurelie streckte die Hand nach ihr aus, doch Elody wich zurück. Am liebsten hätte sie die kleine Verräterin gepackt und an die nächste Wand geschmettert.


  Im nächsten Moment stand Ruben dicht vor ihr.


  „Wir müssen diese Dinge klären, Elody, in Ruhe und Freundschaft. Michio zuliebe, aber auch wegen uns.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Im Augenblick interessieren mich solche Belanglosigkeiten nicht.“


  „Belanglosigkeiten?“


  Aurelie packte sie am Arm. Ihre Augen blitzten vor Zorn.


  „Denkst du gar nicht an Michio? So wie ich sie kenne, lässt sie sich eher foltern, als dich an Serge zu verraten. Und du? Du verschweigst uns die anderen Pforten. Wir hätten schon längst bei ihr sein können! Wie kannst du nur?“


  Elody riss ihren Arm zurück.


  „Fass mich nie wieder an, sonst…“


  „Sonst was?“


  Statt zurückzuweichen, trat Aurelie einen Schritt vor.


  Elody starrte ungläubig auf die erhobene Hand der kleinen Dirne. Wollte das dumme Ding sie etwa schlagen?


  „Nicht!“


  Ruben drückte Aurelies Arm sanft nach unten.


  Er suchte ihren Blick.


  „Beruhige dich.“


  Er strich mit dem Daumen über ihren Unterarm, nur ganz flüchtig, doch augenblicklich stellten sich die Härchen an Aurelies Arm auf. Seufzend ließ sie den Arm sinken.


  „Und beruhige du dich bitte auch, Elody.“


  Sie streichelte er natürlich nicht. Elody hatte längst gespürt, dass sich da etwas zwischen den beiden anbahnte, das änderte aber nichts an dem reißenden Schmerz in ihrer Brust. Bitter fragte sie sich, wie lange Ruben schon wusste, was er für Aurelie empfand, und ahnte im selben Moment die Antwort. Von der ersten Sekunde an. Plötzlich wünschte sie, er wäre nie zurückgekommen. Lieber hätte sie geglaubt, dass er gestorben sei.


  „Verschwinde aus meinem Haus.“


  „Du schmeißt mich hinaus?“


  „Scher dich zum Teufel.“


  Er deutete auf die offene Hintertür und bemerkte trocken: „Zugegeben, diesmal ist es kein Schneesturm, angenehm ist trotzdem etwas anderes.“


  Elody hatte gar nicht wahrgenommen, dass es angefangen hatte, wie aus Eimern zu schütten. In den Brombeeren rauschte es. Wasser spritzte von der Türschwelle auf. Sie zuckte die Schultern.


  „Nun, dann hast du wohl zum zweiten Mal Pech.“


  Er runzelte die Stirn.


  „Sei vernünftig. So viele Jahre sind vergangen, bist du immer noch nicht erwachsen geworden?“


  „Ruben.“


  Aurelie zog eine unglückliche Miene.


  „Das war ungeschickt.“


  „Ich will dich hier nicht mehr haben. Verschwinde.“


  Elody hob die Arme, als wolle sie den Sturm herausfordern.


  „Hinaus! Ich widerrufe meine Einladung!“


  Ruben stöhnte auf und krallte die Hand in seine Jacke, direkt über dem Herzen.


  Elody war zufrieden. Sie kannte die Schmerzen, die er gerade erlitt. Sie hatte sie am eigenen Leib durchlebt, als sie einmal nach einer missglückten Vereinbarung in Thiaadon auf diesem Weg aus der Wohnung ihres Blutpartners hinausbefördert worden war. Es tat höllisch weh und sie war froh, dass sie das Gefühl kannte, denn dadurch konnte sie das Wissen um seinen Schmerz erst recht genießen.


  Ruben stemmte sich gegen den Zug, musste aber dennoch Schritt für Schritt zurückweichen. Sein Gesicht war schmerzerfüllt.


  „Elody! Tu das nicht!“


  Er war bereits durch die Hintertür hinaus, klammerte sich jedoch am Türrahmen fest. Benommen schüttelte er den Kopf.


  „Lass uns reden.“


  „Ich bin fertig mit dir. Ein für alle Mal!“


  Der Sturm hatte sich inzwischen genau über dem Silbermond festgesetzt. Mit Wucht zerrte er an den Dachschindeln, als wolle er den Gasthof abreißen. Elody nahm es als Zeichen. Sie würde nicht hierbleiben, aber Aurelie sollte den Silbermond nun auch nicht mehr haben. Sie sandte Magie zum Dach hinauf und sprengte einen Dachziegel nach dem anderen ab. Knallend fuhren sie in den Himmel. Sie war bis obenhin mit Kraft angefüllt und es fühlte sich gut an, aus dem Vollen zu schöpfen. Elody schüttelte wie rasend den Kopf. Ihr gelöstes Haar peitschte die Luft. Sämtliche Flammen am Gasherd loderten auf. Die verbrauchte Gasflasche, die David beim Auswechseln in eine Zimmerecke gestellt hatte, kippte um und begann zu kreiseln.


  „Hör auf!“


  Entsetzt wich Aurelie in eine Ecke zurück.


  Elody lachte zufrieden. Als Nächstes konzentrierte sie sich auf die Vorratskammer und fegte mit einigen Magiestößen die Regale leer. Es klirrte und schepperte, als das Geschirr zu Bruch ging, das schon ihre Mutter benutzt hatte. Essiggeruch breitete sich in der Küche aus, als das Gurkenfass barst.


  „Elody!“


  Aurelie schrie gegen den Lärm an.


  „Lass Ruben wieder herein. Ihr seid Freunde, wirf das nicht weg.“


  Sie zuckte zusammen, als nebenan weitere Gläser zerschellten.


  „Du wirst noch so viele Jahre leben, Elody, und du wirst mit dem leben müssen, was du heute tust. Ich weiß, wie es sich anfühlt, bis auf den tiefsten Grund der Seele verletzt zu sein, ich kenne den nagenden Hunger nach Rache. Ich weiß aber auch, dass man danach die Konsequenzen tragen muss. Ruben bedeutet dir immer noch etwas, das weiß ich.“


  „Ich hasse ihn! Und dich hasse ich auch!“


  Elody hatte mittlerweile das halbe Dach abgedeckt und hörte, wie der Regen ungehindert auf die Dielenbretter prasselte, die sie Jahrhunderte lang gescheuert hatte. Auf Knien gescheuert hatte! Endlich war das vorbei.


  „Wie lange kennst du Ruben schon, zwei Wochen?“


  „Elody!“


  Beide sahen zu Ruben. Der Sturmwind zerrte an seiner Kleidung. Die Haare klebten ihm vor Nässe im Gesicht. Er hatte die Finger in den Türrahmen gekrallt und versuchte, sich wieder hineinzuziehen.


  „Lass mich zu dir kommen, bitte, Elody. Ich möchte dir erklären…“


  „Ich will nichts hören!“


  Elody schlug die Hände vor das Gesicht. Im Obergeschoss pfiff der Wind durch die freigelegten Dachbalken und führte ihr begonnenes Werk fort. Ziegel fielen herab und zerschellten auf den Dielen.


  Mit bemüht ruhiger Stimme sagte Aurelie: „Kannst du bitte dafür sorgen, dass den beiden da oben nichts geschieht?“


  Den beiden da oben? Elody spürte, wie die Magiewelle abflaute. Ihr Zorn ließ ebenfalls nach.


  „Sarah liegt im Trockenen. Ich bin eine Lügnerin, aber keine Mörderin.“


  „Wirst du jetzt vernünftig und lässt mich hinein?“


  Offenbar dachte Ruben, es sei nun alles wieder in Ordnung. Das war so typisch für ihn. Schwarz und weiß, etwas anderes kannte er nicht. Elody konzentrierte ein letztes Mal ihre Kraft und versetzte der Hintertür einen Stoß.


  Ruben war zu überrascht, um die Finger rechtzeitig vom Türrahmen zu lösen. Er brüllte vor Schmerz, aber noch viel mehr aus Zorn.


  „Lass Aurelie in Ruhe! Wage es nicht, sie anzufassen!“


  Elody ließ die Tür aufspringen und schlug sie erneut zu. Diesmal reagierte der Mönch schneller und brachte seine Hände in Sicherheit.


  Aurelie rannte zur Tür und riss sie auf.


  Ruben stand mit hängenden Armen vor der Schwelle. Das Wasser lief ihm in Strömen über das Gesicht, er schien es nicht zu spüren, genauso wenig wie die Finger, die sie ihm gebrochen haben musste. Die Art, wie er Aurelie ansah, ließ Elodys Herz ein weiteres Mal zerspringen.


  „Ist mit dir alles in Ordnung?“


  „Ja.“


  Langsam wandte er den Kopf zu ihr.


  „Und mit dir, Elody?“


  Von nun an würde sie immer die Zweite sein, nach der er fragte. Elody drehte ihm den Rücken zu.


  Aurelie sagte leise: „Vielleicht ist es besser, wenn du draußen bleibst.“


  „Kümmere dich um sie.“


  „Aber ja.“


  „Ich liebe dich.“


  Ich liebe dich. Ein Leben lang hatte sie sich danach gesehnt, diese Worte zu hören, doch sie galten nicht ihr. Elody schlang die Arme um sich. Sie fühlte sich innerlich leer, war nur noch eine papierdünne Hülle, die jede Sekunde zu zerreißen drohte.


  In ihrem Rücken drückte Aurelie die Tür sanft ins Schloss. Leichte Schritte näherten sich und dann war sie an ihrer Seite.


  „Er könnte sich im Schuppen unterstellen, aber das wird er nicht tun, was meinst du?“


  „Wohl eher nicht. Außerdem glaube ich, dass der Schuppen davongeflogen ist.“


  Elody vermied es, Aurelie in die Augen zu sehen. Sie schämte sich ihrer Schwäche, einen Mann so sehr zu lieben, dass sie sogar gelogen hatte, um ihn für sich zu gewinnen. Dazu war die Lüge auch noch dumm gewesen. Früher oder später hätte Ruben erfahren, dass es weitere Pforten gab.


  Was hatte sie sich gedacht? Dass er ihr schon verzeihen würde, wenn sie nur ein Paar geworden waren?


  „Du kannst ebenfalls verschwinden. Geh zu ihm.“


  „Ich lass dich jetzt nicht allein.“


  „Wie du willst.“


  Das Gurkenwasser hatte sich im ganzen Raum ausgebreitet und stank widerwärtig. Durchnässte Leinenservietten, Kartoffeln, Zwiebeln und anderes Gemüse, Besteck, Glasscherben und Holzsplitter bedeckten in einem wilden Durcheinander den Boden. Da Elody immer noch Magie im Überfluss zur Verfügung stand, fegte sie eine Gasse frei und stieg dann in das Obergeschoss hinauf. Vor Candids Tür blieb sie stehen.


  Es war ein verstörender Anblick, zwischen den nackten Dachbalken hindurch den Wolkenhimmel zu sehen, während der Regen ungehindert auf die Dielenbretter prasselte, die bestimmt bald aufquellen würden.


  Aurelie war wie ein flinkes Eichhörnchen hinter ihr die Leiter hinaufgehuscht und zu Sarahs Tür geeilt. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, kam sie vorsichtig näher. Ihr Tritt war kaum zu hören, als hätte sie sich heimlich darin geübt, umherzuschleichen. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter. Elody versteifte sich.


  „Lass mich.“


  „Ich weiß, im Augenblick bist du verzweifelt. Du hast dein Zuhause zerstört. Wer so etwas tut, ist vor Schmerz fast verrückt. Ich bin dir wegen der Lüge nicht mehr böse und ich glaube, Ruben sieht es ebenso. Er wollte übrigens von Anfang an mit dir über… seine Gefühle für mich reden.“


  Endlich sprach es jemand aus.


  „Liebst du ihn?“


  „Ich… fühle mich zu ihm hingezogen, habe aber auch Angst.“


  „Du bist dumm.“


  „Vielleicht. Aber im Augenblick ist sowieso nur wichtig, dass wir Michio befreien. Deine Lüge vergessen wir einfach. Jetzt hast du die Möglichkeit, es gut zu machen.“


  „Man kann nicht alles wieder gut machen.“


  „Doch.“


  „Du irrst.“


  Elody drehte sich so, dass Aurelies Hand von ihrer Schulter rutschte.


  „Wenn man zum Beispiel jemanden umgebracht hat, ist es zu spät.“


  Aurelie sog erschrocken die Luft ein.


  „Sprichst du von David? Ist er… hast du ihn…?“


  Elody lachte so sehr, dass sie sich die Seite halten musste. Aber es war kein Lachen, das gut tat und die Seele öffnete. Es war das Lachen einer Frau, Sekunden, bevor sie in den Abgrund springt.


  „Inzwischen traust du mir wohl alles zu. Nein, meine Liebe! Hinter dieser Tür liegt Candid – kalt und tot. Du hast ihn ermordet!“


  Aurelie sah sie betroffen an.


  „Ich würde Candid nie schaden.“


  „Als ich Ruben am Brunnen stehen sah, wusste ich es. Ich habe wegen der Pforte gelogen, aber nicht, was den magischen Schlüssel anbelangt. Jeder kann fortan ein- und ausgehen, wie er will, da mit Candid die Magie in den Brombeeren gestorben ist.“


  „Oh nein!“


  Tränen schossen Aurelie in die Augen.


  „Er hat mich angesprochen, Elody, was hätte ich tun sollen? Ihn ignorieren?“


  „Ja! Verflucht noch mal, ja! Mit dir zu sprechen, war zu viel für ihn.“


  „Das konnte ich nicht wissen.“


  „Das musstest du auch nicht wissen. Du musstest nur die Regeln befolgen, die ich in meinem Haus ausgesprochen habe! Verstehst du? In meinem Haus!“


  Doch war es noch ihr Haus? Die Antwort war bereits da, sie quoll direkt aus der Wunde in ihrem Herzen. Nein. Der Silbermond war nicht mehr ihr Zuhause.


  „Ach, Elody, es tut mir so leid.“


  Die gefasste Miene, die Aurelie bisher aufgesetzt hatte, zerbrach. Tränen liefen ihr die Wange hinab.


  „Wir müssen zu ihm. Kannst du den Schutzzauber an der Tür lösen?“


  Elody nickte schwach.


  „Sollen wir dann hineingehen?“


  Sie nickte abermals. Aurelie schlang den Arm um sie und Elody war merkwürdigerweise dankbar dafür. Es war auch Aurelie, die entschlossen die Klinke herabdrückte.


  Im Zimmer war es stockfinster. Nach der ersten Nacht mit den Gästen im Haus hatte Elody dafür gesorgt, dass die Verdunklung wenigstens in ihrem Raum dauerhaft war. Während sie sich langsam auf das Bett zutasteten, nahm sie allen Mut zusammen und schickte schließlich einen Magiefunken zu der Kerze auf dem Nachttisch. Der Docht entflammte. Der Lichtschein breitete sich im Zimmer aus, erleuchtete den Nachttisch, den Lehnstuhl und das Bett.


  „Er ist nicht hier!“


  Aurelie stürzte als Erste zum Bett, bückte sich und warf einen Blick darunter.


  Elody sank auf die Knie, um ebenfalls nachzusehen. Sie glaubte zwar nicht, dass Candid die Kraft gehabt hatte, sich dorthin zu schleppen, und warum hätte er es tun sollen, aber irgendwo musste er schließlich sein.


  Dem war nicht so.


  Erschrocken ließ sie den Blick in alle Ecken schießen.


  Wo war er? Wo war ihr Kater? Sie wollte wenigstens noch einmal die Finger in seinem seidigen Pelz vergraben, ihn am Bauch kraulen, wo er es am liebsten gehabt hatte, auch, wenn er es nicht mehr spüren würde. Er war jedoch weg.


  Candid war weg und sie hatte sich nicht verabschieden können. Obwohl sie es schon auf dem Weg nach Hause gespürt hatte, war es etwas anderes, die Gewissheit zu haben.


  Elody schlug die Hände vor das Gesicht.


  Eine warme Hand legte sich auf ihren Rücken. Zu Elodys Erleichterung schwieg Aurelie und streichelte sie nur sacht. Elody zog aus der Berührung Trost und hatte ein schlechtes Gewissen. Es war nicht fair gewesen, Aurelie Candids Tod anzulasten. Seit er zu Tode erschöpft im Silbermond aufgetaucht war, hatte er nur wenig mit ihr gesprochen. Seine letzten Worte waren gewesen: Wir müssen die, die wir lieben, freigeben. Sie hatte angenommen, der Satz sei auf sie und ihre Vernarrtheit in den Mönch gemünzt gewesen. Als sie jetzt an diese Worte dachte, wurde ihr klar, dass Candid sich damit von ihr verabschiedet hatte.


  Und er gab sie tatsächlich frei. Mit seinem Tod war das magische Band, das sie untrennbar aneinandergefesselt hatte, zerrissen. Sie konnte gehen, wohin sie wollte. War es nicht das, was sie schon so lange wollte?


  Sie hatte keine Zeit nachzugrübeln. Draußen waren auf einmal Männerstimmen zu hören.


  „Weitere Gäste?“


  Aurelie sprang auf. Sie eilte zum Fenster und riss es auf. Elody war im Nu bei ihr. Sie hatte die Stimme erkannt. Angst erfasste sie. Wenn er hierher kam, konnte das nichts Gutes bedeuten.


  Der Regen fiel immer noch so stark, dass kaum etwas zu erkennen war, doch die Männer, die Ruben umringten, waren eindeutig Wächter. Der Größte unter ihnen war Ramires.


  „Elody, wer ist das?“


  Eilig schloss Elody den Fensterflügel.


  „Ich muss hinaus. Rühre dich hier nicht weg.“


  Kapitel 33


  Aurelie war Elody zunächst hinterhergerannt, den wütenden Protest der Vampirin ignorierend. Elodys Reaktion auf den Besuch war beunruhigend. Nicht minder erschreckend war, dass die fremden Männer Ruben eingekreist hatten wie Wild, das man gestellt hatte. Was wollten sie von ihm? Hatte einer der Gäste, die sie diese Nacht bewirtet hatte, ihn als jemand von der anderen Seite erkannt und es gemeldet?


  An der Hühnerleiter hielt sie inne, drehte um und rannte zurück. Es wäre gefährlicher Unsinn, hinauszustürzen und die Situation mit ihrem Auftauchen zu verkomplizieren. Vom Fenster in Elodys Zimmer aus konnte sie jedoch gefahrlos einen Blick riskieren.


  Sie kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Elody aus der Tür trat.


  „Ramires, so sehr ich mich über dein Kommen freue – was treibt dich her?“


  Elodys Ton war genau richtig, forsch und neugierig zugleich, und zeigte damit ein Benehmen, das zu erwarten war. Gut. Sie hatte sich zum Glück gefangen.


  „Ich war in der Gegend.“


  Aurelie hatte noch nie zuvor so eine tiefe Stimme gehört. Sie passte zu dem Sprecher, der ein wahrer Hüne war und einen gewaltigen Brustkorb besaß. Er warf einen bedeutungsvollen Blick zu Boden, wo überall zerbrochene Ziegel lagen.


  „Wie ich sehe, hat der Sturm ordentlich gewütet.“


  „Ja, es war heftig. Und in Thiaadon?“


  „Ein paar kleinere Sachen, nicht der Rede wert, doch wenn du Thiaadon schon erwähnst, gestattest du mir eine Frage?“


  „Selbstverständlich.“


  „Du bist in Begleitung eines Vampirs namens Merry dort gewesen?“


  Aurelie wurde von einem Gefühl der Erleichterung durchflutet. Insgeheim hatte sie befürchtet, dass dieser Besuch mit David zu tun hatte.


  Elody zögerte mit der Antwort.


  „Merry? Ja… Ich erinnere mich, wir saßen bei der Überfahrt im selben Boot. Was ist mit ihm?“


  „Er hat meine Nichte angefallen.“


  Ramires Stimme klang nun nicht mehr freundlich.


  Aurelie sah, wie Rubens Augenbrauen hochzuckten, nur kurz, dann wich der bestürzte Ausdruck wieder einer gleichgültigen Miene.


  „Rosary?“


  Elody sah aufrichtig entsetzt aus.


  „Oh nein! Das tut mir schrecklich leid. Ich schätze deine Nichte, sie ist eine kluge, junge Frau. Wie geht es…“


  „Nun, wir haben ihn erwischt.“


  „Oh! Ist er…tot?“


  „Nein.“


  „Geflohen?“


  „Er versuchte es, der feige Hund, doch nun sitzt er im Loch.“


  Letzteres stieß Ramires mit Genugtuung hervor. Sein Blick streifte Ruben jedoch nur flüchtig.


  „Das ist gut zu hören. Sehr beruhigend.“


  Ein unüberhörbares Zittern hatte sich in Elodys Stimme geschlichen, das ihre Behauptung in Aurelies Ohren verdächtig erscheinen ließ.


  Ramires sah sie ernst an.


  „Du musst in Thiaadon aussagen.“


  „Jetzt gleich?“


  „Oh nein, das hat Zeit.“


  Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Ich möchte den Verräter zunächst in aller Ruhe befragen.“


  „Verstehe.“


  „Da der… Sturm…“, Ramires machte eine bedeutungsvolle Pause, „dein Gasthaus so verwüstet hat, braucht ihr außerdem Gelegenheit, die Schäden zu reparieren.“


  Elody nickte. Sie vermied es, irgendjemandem in die Augen zu sehen.


  „Richte Candid bitte meine Grüße aus.“


  „Das… werde ich tun, danke.“


  „Ich erwarte dich in einer Woche.“


  „Natürlich, ich werde da sein.“


  „Ach, da fällt mir ein…“


  „Ja?“


  „Dieser Vampir, Merry… Es war ein falscher Name.“


  Elody zuckte zusammen. Das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Verdammt. Aurelie ballte die Fäuste. Hatte das Ganze jetzt doch mit David zu tun? Warum schwieg Elody?


  Sie sah zu Ruben, der regungslos und mit undurchdringlicher Miene im Kreis der Wächter verharrte. Er schien ihren Blick nicht zu spüren. Dafür fühlte Aurelie sich auf einmal beobachtet. Sofort trat sie einen Schritt zurück. Als im Hof alles ruhig blieb und niemand rief, wagte sie sich nach ein paar Sekunden wieder vor. Keiner der Männer schaute zu ihr hoch. Ihre gereizten Nerven hatten ihr offenbar einen Streich gespielt.


  Endlich brach Ramires das lastende Schweigen.


  „Willst du nicht wissen, wie er in Wirklichkeit heißt?“


  „Natürlich. Wie… lautet sein Name?“


  „Im Augenblick nennt er sich David.“


  Also hatte sie mit ihrer Befürchtung richtig gelegen! Aurelie presste eine Hand vor den Mund, um ein Stöhnen zu unterdrücken.


  „David? Nie gehört.“


  Es war leider schrecklich offensichtlich, dass Elody log. Jeder, der auch nur ein wenig Gespür besaß, musste es entdecken – außer Ramires anscheinend, der ihren sichtlich ertappten Gesichtsausdruck ignorierte und Richtung Durchschlupf spazierte.


  „Nun, wir sehen uns in einer Woche.“


  „Ist gut. Ich werde da sein.“


  Aurelie erwartete, dass sich die Wachen ihm anschlossen, doch da drehte Ramires sich noch einmal um.


  „Am besten lass ich zwei meiner Männer zu deinem Schutz hier.“


  „Das ist großzügig, aber völlig unnötig. Candid und die Brombeeren sorgen für meine Sicherheit.“


  „Der Großmeister besteht darauf.“


  „Heißt das, dass er in der Nähe ist?“


  „Ich habe vor ein paar Minuten mit ihm gesprochen.“


  Elodys Stimme gewann neue Kraft.


  „Nun, richte ihm aus, dass ich seine Männer nicht brauche.“


  Ramires schenkte Elody ein nachsichtiges Lächeln.


  „Demian ist da anderer Ansicht.“


  Demian? Abwehrend schüttelte Aurelie den Kopf. Dass der Großmeister des Wächterordens, Candids eingeschworener Feind und ihr Ehemann denselben Namen trugen, war ein schlechtes Omen.


  „Im Silbermond entscheiden immer noch Candid und ich, wer sich hier aufhalten darf.“


  Ramires zuckte die Schultern.


  „Das war vielleicht mal so. Der Großmeister hat jedoch Pläne mit dem Gasthof.“


  „Demian soll es nicht wagen…“


  „Sprecht ihr über mich?“


  Als sie die vertraute Stimme hörte, wurde Aurelie beinahe ohnmächtig vor Schreck. Wie war das möglich? Demian gehörte nicht in diese Welt! Sie war ihn losgeworden, als Candid sie durch die Pforte geschleust hatte.


  Ihr Herz raste. Er konnte es einfach nicht sein!


  Doch da trat er aus dem Durchschlupf und sie wusste, dass er die ganze Zeit dort gestanden und wie ein Schmierenkomödiant auf den perfekten Auftritt gewartet hatte. Sie dachte an ihre erste Begegnung auf dem Mittelaltermarkt, als er in seiner schwarz glänzenden Rüstung den Helden gespielt und ein durchgehendes Pferd beruhigt hatte. Als sie ihn nun betrachtete, wie er breitbeinig im Hof stehen blieb, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, war sie auf einmal überzeugt, dass sein Auftreten damals wie heute inszeniert gewesen war.


  „Demian.“


  Elodys Stimme bebte vor unterdrückter Wut.


  „Was ist das für ein Spiel?“


  „Das musst du wissen, meine Liebe, du hast es schließlich begonnen.“


  Ein süffisantes Lächeln spielte um Demians Lippen.


  „Ich wusste schon immer, dass du eine Rebellenfreundin bist.“


  „Das ist…“


  „Schweig!“


  Drohend trat er an Elody heran.


  „David wird gestehen, dass er mit den Rebellen gemeinsame Sachen macht und dass ihr beide, du und deine Miezekatze, in diese schändliche Angelegenheit verwickelt seid.“


  Er ließ den Blick wie beiläufig zur Haustür wandern, dann ganz langsam an der Fassade entlang nach oben.


  Hastig wich Aurelie bis zur Mitte des Zimmers zurück.


  Draußen versuchte Elody tapfer zu sein, doch ihre Wut war wie ein Strohfeuer verglüht und ihre Stimme hatte erneut zu zittern begonnen.


  „Du hast deinen Standpunkt klar gemacht. Jetzt kannst du gehen. Das hier ist immer noch Candids Pforte. Verschwinde, sonst wirst du erleben, was meine Brombeeren dir…“


  Demian lachte. Der Laut war so absurd heiter, dass Aurelies Körper eine Gänsehaut überlief. In ihr wuchs eine erschreckende Gewissheit. Demian wusste, dass Candid tot war und seine Magie nicht mehr in den Brombeeren steckte.


  Ein grelles Zischen ertönte, dann erhellte ein glutrotes Leuchten die Nacht.


  Elody schrie vor Entsetzen auf.


  Demian dagegen stieß ein Triumphgeheul aus, in das seine Wächterkameraden einfielen. Nur Ramires tiefer Bass fehlte in dem Chor.


  Mit einer schrecklichen Vorahnung eilte Aurelie zum Fenster zurück. Sie stellte sich seitlich an die Wand und spähte fassungslos hinaus. Tatsächlich. Dort, wo sich der Schuppen befand, stand die Brombeerhecke in Flammen. Sie schloss die Augen und meinte den Schmerz, den die Brombeeren erlitten, am eigenen Leib zu spüren. Schweiß trat ihr auf die Stirn.


  Demians Blick schoss zu ihr hinauf. Aurelie zuckte zurück. Hatte er sie gesehen? Wusste er, dass sie hier war? Woher? Sie fing zu zittern an. Damals, als er ihr über die gemeinsam entwickelte Geheimsprache schreckliche Rache angedroht hatte, hätte sie lachen können, doch ihr Instinkt hatte sie wie ein ängstliches Tier in die Flucht getrieben.


  Als sie ihn nun sah und langsam in sie einzusickern begann, welche Macht er in Lyathos zu besitzen schien, kehrte etwas von der Furcht wieder. War es nicht merkwürdig, dass sie ausgerechnet vor dem Mann die größte Angst empfand, der sie einmal zärtlich in den Armen gehalten hatte? Oder war genau das auf irgendeine verquere Art die Erklärung?


  Unten beruhigten sich die Wächter allmählich. Demian wartete, bis auch das letzte verhaltene Lachen verklungen war, und sah Elody liebenswürdig an.


  „Du hast mir diesen stillen Vampir noch gar nicht vorgestellt, der ständig so besorgt zum Fenster da oben hinauflinst.“


  „Er ist nicht wichtig, nur ein alter…“


  „Nicht wichtig? Nun, das stimmt allerdings, aber kann er nicht für sich selbst sprechen? Wie lautet dein Name, Mann?“


  „Ruben. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Großmeister.“


  „So? Geehrt fühlt er sich.“


  Demian lachte höhnisch.


  Die Hilflosigkeit, die Aurelie eben noch empfunden hatte, schlug in Wut um. Sie ballte die Fäuste.


  „Wer ist außerdem im Gasthof?“


  „Da ist niemand.“


  Demian unterbrach ihn barsch: „Schluss mit dem Theater. Komm heraus, Aurelie!“


  Ein überraschter Laut entfuhr Ruben.


  Demian schmunzelte zufrieden.


  Aurelie stürzte aus dem Zimmer. Ihr Herz raste vor Wut und Angst. Sie rutschte so hastig die Hühnerleiter hinunter, dass sie unten falsch aufkam und ihr Fuß umknickte. Ein stechender Schmerz schoss in ihren linken Knöchel. Das brachte sie zur Besinnung. Demian war nicht nur in ihrer Einbildung gefährlich, wie sie in den letzten Jahren immer öfter gedacht hatte. Er war es in Wirklichkeit. Sie musste sich beruhigen und mit kühlem Kopf handeln.


  „Kommst du endlich? Ich kann nicht erwarten, dich zu sehen!“


  „Demian!“


  Elodys Stimme wurde eisig.


  „In Candids Haus besitzt du keine Macht.“


  „Oh, ich denke schon. Das brennende Gestrüpp beweist es recht eindrucksvoll.“


  Aurelie trat vor die Tür, blieb aber nach einem Schritt stehen.


  Demians Augen leuchteten auf, als freue er sich tatsächlich, sie zu sehen.


  „Sieh an, meine verloren gegangene Ehefrau.“


  Über Rubens Gesicht huschte ein zunächst ungläubiger, dann verletzter Ausdruck.


  Aurelies Herz wurde schwer, warum hatte sie ihm eigentlich nicht von Demian erzählt? Nun, das war keine komplizierte Frage. Sie hatte geglaubt, den Scheißkerl ein für alle Mal los zu sein.


  „Demian. Ich würde gerne sagen, dass ich mich freue, dich zu sehen, aber dem ist nicht so. Könntest du bitte dafür sorgen, dass der Brand gelöscht wird?“


  Bedrückt sah Aurelie zur Hecke. Nur der unbeirrt fallende Regen verhinderte, dass der Brand sich ausbreitete.


  „Es ist magisches Feuer.“


  Er zuckte die Schultern, als erkläre das die Sache.


  „Dir zuliebe werde ich es jedoch bei dem einen Feuerchen belassen.“


  Er legte den Kopf zur Seite.


  „Ich möchte, dass du dir die Haare wieder wachsen lässt.“


  Unwillkürlich fuhr Aurelie sich mit der Hand in die kurzen Fransen am Nacken.


  „Du bist doch nicht ohne Grund hier. Was willst du?“


  „Zweierlei.“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Zum einen dafür sorgen, dass Lyathos’ Vampire begreifen, was geschieht, wenn man sich den Rebellen anschließt.“


  Er runzelte die Stirn und wirkte mit einem Mal unsicher.


  „Außerdem möchte ich meine Frau nach Hause holen. Ich habe dich vermisst.“


  Aurelie schnaubte verächtlich.


  „Ich habe gehofft, dass du in einem stillen Winkel verreckt bist.“


  Gekränkt sah er sie an.


  „Mir ist bewusst, dass wir uns ein wenig entfremdet haben, aber wenn du wüsstest, was ich für dich…“


  Aurelie fuhr ihm ins Wort: „Bist du noch bei Sinnen, Demian? Wir zwei sind geschiedene Leute.“


  Ein triumphierendes Lächeln umspielte seine Lippen und er legte eine Hand auf die Stelle über dem Herzen.


  „Das sind wir eben nicht. Niemand hat den Bund gelöst. Nicht in deiner und nicht in meiner Welt.“


  „Na und? Es spielt keine Rolle. Ich habe dich verlassen.“


  „Dann werde dich an die Worte erinnern, die du in unserer Hochzeitsnacht sprachst: Ich habe dir kein wertloses Versprechen gegeben, Demian. Ich bin deine Frau. Ich liebe dich und werde dich nie verlassen.“


  Aurelie schluckte. Ihr Blick huschte zu Ruben, der jedoch eine steinerne Miene wahrte. Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust. Der Regen hatte ihr Kleid durchnässt und es klebte ihr bereits am Körper.


  Demians Blick war entschlossen.


  „Du kommst mit mir!“


  „Demian.“


  Aurelie hatte das Gefühl, als rede sie mit einem uneinsichtigen Kind.


  „Mit dir spaziere ich nicht einmal um den Gasthof herum. Du hast mir damals etwas vorgemacht. Was ich zu dir sagte, besitzt in diesem Licht keine Bedeutung.“


  „Nun gut.“


  Demian fuhr sich mit der Hand über das Kinn.


  „Ich werde zunächst meine Angelegenheiten mit den Rebellen regeln. Bis dahin hast du Zeit, dich an die neue Situation zu gewöhnen. Sobald ich zurück bin, unterhalten wir uns wieder.“


  Er nickte in Rubens Richtung.


  „Bringt ihn weg!“


  Aurelie Herz verkrampfte sich vor Angst.


  „Lass Ruben aus dem Spiel.“


  „Er steht im Verdacht, zu den Rebellen zu gehören und wird in Thiaadon von mir höchstpersönlich verhört werden.“


  Demian sah sie mit finsterer Entschlossenheit an.


  „Wenn du ihn weiter verteidigst, muss ich vermuten, dass du ebenfalls mit dem Pack sympathisierst. Ist dem so?“


  Elody mischte sich ein, ehe Aurelie antworten konnte.


  „Sie weiß nichts über die politische Situation in Lyathos. Ebenso wenig wie Ruben… und David.“


  Demian nickte nachdenklich.


  „Wir werden sehen. Und jetzt weg mit ihm.“


  Ruben ließ sich widerstandslos abführen. Was hätte er auch sonst tun sollen? Die Wächter waren nicht nur in der Überzahl, sie führten außerdem Silberpfähle mit sich.


  „Ruben!“


  Die Gruppe marschierte an ihr vorbei.


  Ruben starrte stur geradeaus.


  Aurelie wollte zu ihm rennen, Elody packte sie jedoch mit eisernem Griff am Arm.


  Sie raunte: „Mach es nicht schlimmer.“


  „Aber…“


  „Sei vernünftig, Aurelie.“


  Aurelie hatte nur noch Sekunden, bis er hinter der Hecke verschwunden sein würde.


  „Ruben! Nicht so!“


  Nun wandte er doch den Kopf und sah über die Schulter zu ihr zurück. Ihre Blicke verhakten sich ineinander. Etwas von der Kälte in seinen Augen schmolz. Wieder wollte Aurelie zu ihm stürzen, doch in diesem Moment bewegte Demian sich. Nur ein wenig, doch das genügte als Warnung. Er besaß im Augenblick die Macht und er würde es Ruben spüren lassen, wenn die Frau, die er gerade vor allen als seine Ehefrau bezeichnet hatte, zu allem Überdruss einem anderen hinterherrief, dass sie ihn liebte. Sie musste darauf vertrauen, dass Ruben es in ihren Augen gelesen hatte.


  Demian wartete, bis Ramires und seine Männer durch den Brombeerspalt verschwunden waren. Dann wandte er sich an Elody: „Würdest du mich bitte einen Moment mit meiner Frau alleine lassen?“


  Elody zögerte, doch Aurelie nickte ihr zu und sie verschwand im Gasthof.


  „Endlich nur wir beide.“


  Demians Miene zeigte dasselbe zärtliche und zugleich freche Grinsen, mit dem er sie damals wie im Flug erobert hatte. Heute hasste Aurelie ihn und sein dämliches Grinsen so sehr, dass ihr heiß wurde. Dann sah sie, wie die Regentropfen, die seine Haut trafen, verdampften, und begriff, dass die Hitze von Demian auszugehen schien.


  „Was hast du mit Ruben vor?“


  „Ihn foltern und anschließend töten. Was sonst?“


  „Ich verbiete es dir.“


  „Niedlich.“


  „Du hast einen an der Waffel, du mieser…“


  Mit einem raschen Schritt war er bei ihr und schloss sie in die Arme. Aurelie keuchte erschrocken auf. Wegen der Unverschämtheit, die er sich erlaubte, aber auch wegen der unerträglichen Hitze, die von ihm ausging.


  „Lass mich los.“


  „Du gehörst an meine Seite.“


  „Wozu? Du liebst mich nicht. Du hast mich nie geliebt!“


  Demian sah sie lange stumm an.


  „Dennoch begehre ich dich so sehr, dass ich die beiden Vampire verschonen werde, wenn du mir freiwillig auf die Burg folgst und dir… ein wenig Mühe gibst.“


  „Niemals!“


  „Hm. Vielleicht überlegst du es dir anders, sobald ich Ruben die Haut vom Leib gekocht habe. Ich garantiere dir, dass er dann nicht mehr so hübsch aussieht.“


  Er meinte es genauso, wie er es sagte, davon war Aurelie überzeugt. In fassungslosem Entsetzten schüttelte sie den Kopf.


  „Ich gebe dir eine Woche Zeit, um darüber nachzudenken.“


  Zärtlich strich Demian ihr über die Wange.


  „Tränen? Doch nicht wegen eines Blutsaugers?“


  „Ich hasse dich!“


  „Und ich bin leider gezwungen, dich zu lieben. Sei es, wie es will. Komm in einer Woche mit Elody nach Thiaadon und teile mir deinen Entschluss mit.“


  Kapitel 34


  Demian eilte im Morgengrauen durch die verlassenen Gassen von Dunst, bis er an ein bescheidenes Gebäude kam. Vor der einfachen Holztür stand ein Wächter, der bei seinem Anblick eine komplizierte Folge an das Holz klopfte, worauf die Tür von innen geöffnet wurde. Demian stürmte durch die schummrig beleuchtete Halle auf einen Treppenaufgang zu, der tief in den Stadtkern hineinführte. Auf jeder Ebene Thiaadons gab es Zugänge dieser Art, die verborgene Unterkünfte beherbergten. Nachdem er einen nüchternen Korridor durchschritten hatte, gelangte er zu einer weiteren Tür, vor der ebenfalls ein Wächter Posten stand. Dieser ließ ihn in einen luxuriös eingerichteten Raum eintreten.


  Der Boden war mit einem dicken, senfgelben Teppich ausgelegt, auf dem die dunklen geölten Holzmöbel gut zur Geltung kamen. Ein Himmelbett mit vorgezogenen Vorhängen stand in der Mitte des Zimmers. Daneben befand sich ein Schemel, auf dem fein säuberlich Kleider abgelegt waren. Demian fegte den Kleiderhaufen herunter und gab dem Zylinder, der obenauf gelegen hatte, einen zusätzlichen Tritt.


  Noch ehe er saß, wurde mit einem Ruck der Vorhang aufgezogen. d’Ôru sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Lief es nicht gut?“


  Er leckte sich die hellrot glänzenden Lippen. Rechts und links an seiner Seite lagen die beiden Männer, die ihn seit Jahren begleiteten, Romyin und Stefanyo, beide nackt, benommen und mit glasigen Augen. Offenbar hatte d’Ôru vor, sich auf Vampirart zu betrinken.


  Demian unterdrückte seinen Ekel.


  „Es gibt da einen Vampir, den ich loswerden möchte, allerdings so, dass sein Blut nicht an meinen Händen klebt.“


  d’Ôru strich sich die dünnen Haare hinter die Ohren.


  „Lass es Ramires erledigen.“


  „Du kennst Ramires. Er nimmt es mit den Gesetzen sehr genau. Selbst dieser Fremde, den er für den Angreifer seiner Nichte hält, wird wie jeder andere Gefangene behandelt. Auch wenn er jetzt noch so laut tönt, was er ihm alles anzutun gedenkt – ohne einen ordentlichen Prozess wird er nicht verurteilt.“


  d’Ôru legte den Kopf in den Nacken und starrte eine Weile zum Betthimmel hinauf. Mit einem grausamen Lächeln richtete der Rebellenführer den Blick wieder auf Demian.


  „Ich werde dir helfen, doch ich habe eine Bedingung.“


  Demians Gesichtszüge verhärteten sich.


  „Du kannst mit deinen Männern durch die Pforte verschwinden, wenn in Lyathos alles zu meiner Zufriedenheit erledigt ist.“


  d’Ôru winkte ab.


  „Es geht mir diesmal nicht um die Pforte.“


  „Sondern?“


  „Wie heißt der, den du tot sehen willst?“


  „Ruben.“


  „Er ist so gut wie tot.“


  Blitzschnell beugte d’Ôru sich nach rechts. Reißende, schmatzende Geräusche ertönten. Stefanyos hatte keine Chance. Nach weniger als einer Minute hörte er auf zu zappeln. Brian d’Ôru beförderte die Leiche mit einem Tritt vom Bett und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Romyin versuchte, von ihm wegzurutschen, doch er war zu schwach. d’Ôru packte ihn am Schopf und zog ihn mühelos zu sich.


  „Dieser David gefällt mir und er könnte mir nützliche Informationen über die Welt auf der anderen Seite geben. Ich will ihn haben.“


  Demian war erleichtert. Lächelnd erhob er sich.


  „Einverstanden. Wir werden den Prozess der beiden so lenken, dass Ruben der Schuldige ist. Anschließend bekommst du David.“


  d’Ôru nickte abwesend. Er schien vergessen zu haben, dass er Besuch hatte. Mit einem raubtierhaften Grinsen beugte er sich über Romyin, der starr vor Schreck zu ihm aufschaute.


  Demian verließ leise das Zimmer.


  


  Meine Familie ist die beste der Welt – und die geduldigste.


  „Mama, ich hab Hunger!“ – „Gleich.“ – „Ich hab aber echt Hunger!“ – „Gleich, Schatz, nur noch einen kleinen Moment.“ – „Ich mach mir selbst was.“ – „Du bist lieb. Wasch dir vorher die Hände.“ – „Ich ess meine Schuhe.“ – „Prima. Kannst du danach schnell das Geschirr in die Spülmaschine räumen?“


  Berkman, Mailie, Deniz – ich liebe euch sehr, und ich weiß, dass ich meinen Traum nur leben kann, weil ihr mich unterstützt.


  Im Dezember 2013 hatte mein Vater einen schweren Unfall. Ich habe ihn nur deswegen rechtzeitig gefunden, weil mich ein Telefonanruf wegen der eBook-Konvertierung vom Gassi-Gehen abhielt. Sogar vor der Veröffentlichung hat mir „Dunkle Jagd“ Glück gebracht.


  Zunächst hatten wir Angst, dass es schlimm ausgehen würde, dann waren wir in Sorge, ob er sich wieder erholen wird. Es hat gedauert, aber es ist alles gut geworden.


  Heute kann ich bei der Veröffentlichung von „Machtsteine“ jeden Moment genießen, aufgeregt sein – und meine Freude mit meinen Eltern teilen. Dafür bin ich sehr dankbar.


  Hier, an meiner rechten Seite, steht übrigens ein Fass, gefüllt mit Glitzer. Ich nehme jetzt die große Kelle und schütte reichlich über meinen wunderbaren und hilfreichen Testlesern aus.


  Santina, Mignon, Sabine, Andrea, Juliane und Ann-Christin. Eure Bemerkungen haben dazu beigetragen, dass „Machtsteine“ rund geworden ist.


  Jennifer, du hast die Finger auf ein paar schmerzhaft wunde Punkte gelegt und mich unter anderem aus dieser Sache mit Michio und David gerettet.


  Vielen Dank euch allen für das häufige Lesen und diskutieren. Ich hoffe, ihr seid bei Band 3 ebenfalls dabei.


  Die nächste Kelle gebührt meiner lieben Gedankengrün. Ohne das perfekte Cover hat ein Buch keine Chance. Es ist dir wieder einmal gelungen, es genau richtig zu machen.


  Das Fass ist noch halb voll und mit dem Rest wird Sandra von der Text-Theke geduscht. Wir wachsen immer mehr zu einem guten Team zusammen, ich habe mich auch diesmal unter deinen kritischen Augen sehr wohl gefühlt.


  Wer denkt, ich sei fertig, irrt.


  Auf meiner linken Seite steht noch ein gigantisch großes Fass und der Glitzer darin ist von der besonders haftenden Sorte. Damit stäube ich meine treuen Leser ein. So viele, die mich unterstützen, begeistert meine Beiträge teilen und mich weiterempfehlen.


  Vielen Dank! Eure Hilfe ist wunderbar. Ihr motiviert mich.


  Buchempfehlung


  Kay Noa: „Vampire Beginners Guide – vom falschen Mann gebissen“ (Band 1 der Vampire Guides)



  Frisch getrennt tingelt Lexa durch die Münchner Clubs. Als sie dort dem geheimnisvollen Baghira begegnet, erhofft sie sich ein leidenschaftliches Abenteuer mit einem faszinierenden Mann. Doch weit gefehlt – schon am nächsten Morgen ist der Lover verschwunden und als Erinnerung bleiben Lexa zunächst nur Knutschflecken.

  Dann findet sie ein mysteriöses Buch in ihrem Briefkasten: den „Vampire Beginners Guide“. Zunächst fasst sie das als Scherz auf, doch dann bemerkt sie alarmierende Veränderungen. Weshalb giert sie plötzlich nach einem blutigen Steak? Und warum sieht sie nachts auf einmal besser als am Tag?

  Verwirrt von ihrem neuen Leben macht sich Lexa auf die Suche nach ihrem geheimnisvollen Lover, um ihn zur Rede zu stellen.

  Doch diese Suche erweist sich als höchst gefährlich, denn er ist nicht nur attraktiv und gut aussehend, sondern auch ein gnadenloser Mörder. Und nur Lexa kennt sein Gesicht…

  

  Er ist unwiderstehlich, maskulin und überaus attraktiv.

  Er ist ein Vampir – aber er glitzert nicht, und er ist auch nicht gekommen, um Lexa vor den Traualtar zu führen.


  „In diesem Moment hätte Dave Lexa küssen müssen, das war ein ehernes Gesetz des Universums. So verlangten es alle dramaturgischen Regeln, forderte es die Tradition und vor allem Lexas Hormone, die ihr Herz rasen, ihren Magen flattern und ihre Haut, dort wo Dave sie berührte, prickeln ließ. Doch er erstarrte und sah über ihre Schulter hinweg nach hinten.“


  [image: ]


  Vampire Beginners Guide: http://amzn.to/16BZBe2

  Vampire Practice Guide: http://amzn.to/1DTRHry

  Vampire Expert Guide: http://amzn.to/1yXWzJ3


  Buchempfehlung


  Jennifer J. Grimm: „Zwischen Blut & Schatten“


  Action & Romantik treffen auf mächtige Vampire… Als Assassine der Vampirkönigin hat Niamh einiges zu tun. Jeden ihrer Aufträge erfüllt sie, dank ihrer Fähigkeit des Schattenwanderns, zur vollsten Zufriedenheit Cassandras. Doch als sie ein wichtiges Attentat verpatzt, wird die Irin selbst zur Zielscheibe. Sie muss sich mit Henry, den sie eigentlich hätte töten sollen, verbünden. Doch wie tötet man die mächtigste Frau der Welt? Auf der Suche nach der Antwort kommt die Schattentänzerin dem verbotenen Vampir gefährlich nahe…


  [image: ]


  Zwischen Blut & Schatten:

  www.amazon.de/dp/1495974227
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